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Vorwort 



An euch, die ihr Israel liebt und die Wahrheit, an 
euch, die ihr den Untergang des Gottesvolkes nicht zu 
ertragen, nicht zu denken vermöget, an euch, die ihr tief 
im Herzen um Israels Zukunft sorget und seine Ehre, an 
euch ergeht mein Wort! 

Ihr alle, die ihr tapfer seid und stark, die ihr im Dienste 
der Pflicht keine Furcht kennt und keine Bangigkeit, ihr 
alle, die ihr mannhaft für die gerechte Sache eintreten 
wollt, ihr alle erwäget und prüfet ernst mein Wort! 

Mein Wort ist ein Aufruf an alle, die groß und edel 
denken in Israel! ein Appell an Vernunft und Gewissen! 

Dem Zionismus will ich in diesem Buche das Wort 
reden. 



Daß die zionistische Bewegung nur eine vorüber- 
gehende Erscheinung in der Geschichte des neuesten 
Judentums sei, wird nicht mehr wahrscheinlich gemacht 
werden können. Längst ist sie über alle Länder verbreitet, 
und ebenso weit erstreckt sich ihre immer straffer und voll- 
kommener werdende Organisation. Auch wird von Freun- 
den und Feinden dieser Bewegung, willig oder wider- 
strebend, zugegeben, daß sie bei weitem am meisten zur 
Neubelebung des jüdischen Bewußtseins beigetragen habe, 
ind daß sie im Leben des gegenwärtigen Judentums einen 
dealen Faktor von unvergleichlicher Stärke bilde. Der 
Zionismus hat sich längst als eine ebenso sehr ethische, 
wie nationale Bewegung erwiesen. In immer zunehmen- 
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dem Maße schafft er die Organe zur Erreichung seiner 
Ziele, immer differenzierter werden die nach allen Rich- 
tungen ausgreifenden Tätigkeitsgebiete, immer tiefer, klarer 
und bestimmter werden sein Inhalt und sein Wesen im 
ernsten Ringen der Geister herausgearbeitet, und so zeigt 
er alle Merkmale einer natürlichen, gesunden, aufsteigenden 
Entwicklung. Überdies ist der Zionismus, trotz mancher 
Krisen, die auch er durchmachen muß, von einer inneren 
Sicherheit und Siegesgewißheit getragen, die den endlichen 
Sieg zu verbürgen scheint und ein Zurückstauen der ele- 
mentaren Bewegung als ein aussichtsloses Beginnen er- 
scheinen läßt. 

Oleichwohl ist es Tatsache, daß noch heute die jü- 
dische Intelligenz überwiegend dem Zionismus teils ab- 
wartend und zögernd, teils gleichgültig oder sogar feind- 
lich gegenübersteht. Und doch gibt es unter den Geg- 
nern des Zionismus ganz zweifellos auch solche, die von 
dem besten Willen beseelt sind, die aber das jüdische 
Problem noch nicht allseitig erwogen und die Kon- 
sequenzen ihres assimilatorischen Standpunktes noch nicht 
ganz erfaßt und bis zu Ende gedacht haben. Andere 
wiederum gibt es, bei denen mit der rechten Erkenntnis 
auch die annoch schlummernden moralischen Kräfte erst zu 
vollem Leben geweckt werden müssen. An diese alle, 
die stark und edel sind oder es sein können, ist mein 
Buch gerichtet. Für die anderen aber, für die unverbesser- 
lichen Schwächlinge, Feiglinge und Selbstsüchtlinge, sollen 
die folgenden Zeilen eine Generalabrechnung sein. 

Was ich anstrebe, ist ein neuer Weg zur Fundamen- 
tierung des Zionismus. 

Die bisherigen Versuche, den Zionismus zu begründen, 
haben diesen in dankenswerter Weise gefördert. Sie haben 
auch zur Vertiefung und Verinnerlichung der sich gegen- 
wärtig vollziehenden Renaissance des Judentums das ihrige 
beigetragen. Wenn aber ihre Erfolge nicht befriedigen, so 
sind die Gründe unschwer zn entdecken. Der Kultur- 



Zionismus konnte nur in der östlichen Intelligenz, weil es 
hier noch ein jüdisches Kulturmilieu gibt, und nur ganz 
sporadisch im Westen, Eingang und Verständnis finden. 
Selbst die Östliche Intelligenz vermochte dem Kulturzionis- 
mus nur in engeren Kreisen Interesse entgegenzubringen, weil 
dieser sich nur als ein abstraktes, nicht konkretes Ideal 
darstellt. Der Kulturzionismus will den nationalen Daseins- 
willen Israels nicht zur Wahrung bestimmter, schon vor- 
handener Kulturgüter zu neuem Leben wecken: er geht 
vielmehr von der Überzeugung aus, daß Israel eine Volks- 
individualität, noch dazu von bedeutender Kulturkraft, 
darstelle, die ein Recht habe, sich auszuleben und sich unge- 
hindert zu entwickeln. Allein so gut gegründet diese Über- 
zeugung auch ist, so setzt sie doch, neben einem reicheren 
Maß an historischen und kulturhistorischen Kenntnissen, 
eine tiefere psychologische Einsicht und eine größere 
Fähigkeit zu philosophischer Betrachtungsweise voraus. 
Diese Voraussetzungen können sich jedoch selbst bei 
einem erheblichen Teil der Gebildeten nicht immer er- 
füllen: Der großen Masse des jüdischen Volkes mußte 
dies abstrakte Ideal erst recht unzugänglich und fremd 
bleiben. 

Der Hinweis auf die Judennot wiederum wird sich 
erst dann als fruchtbarstes Agitationsmittel für die Massen 
bewähren können, wenn die Intelligenz, besonders im 
Westen, zuvor auf andere Weise für den Zionismus ge- 
wonnen sein wird. Die Erkenntnis des Judenelends 
braucht, wie die Erfahrung gelehrt hat, durchaus noch 
nicht das Verlangen nach nationaler Wiedergeburt zu 
wecken. Dieses Verlangen aber ist doch ganz ohne 
Zweifel die Hauptsache! Auf ihm allein ruht Sinn, Kraft 
und Erfolg der zionistischen Bewegung. Die in den 
Vordergrund gerückte materielle Judennot kann die guten, 
weichmütigen Herzen zum Territorialismus, sie kann sie 
zum Rachmones- Zionismus führen. Und dazu dürften 
auch manche der Nichtzionisten, die sich noch ein starkes 
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Slam mesgef ülil im Busen bewahrt haben, durch die große 
Verlegenheit kommen, die ihnen die furchtbare östliche 
Judennot bereitet. Damit gelangen wir aber keineswegs 
dahin, wohin wir gelangen wollen und müssen. Was 
dringend not tut, ist, daß die führende Intelli- 
genz übe'rall vonderunabweisbarenNotwendig- 
keit der nationalen Wiedergeburt unseres 
Volkes im Zeichen des Zionsideals überzeugt 
werde. 

Um dies zu erreichen, ist es nach unserer Meinung 
entschieden das Wichtigste, daß wir uns mit dem offi- 
ziellen Judentum über die von ihm prinzipiell einge- 
nommene Position klar und deutlich auseinandersetzen. 
Das offizielle Judentum will ja auch, wenigstens in seinen 
ehrlichen Vertretern, die Erhaltung des Judentums. Es 
muß ihm gezeigt werden, daß es in einer völlig 
aussichtslosen und unhaltbaren Position für 
das Judentum kämpft, und daß der national- 
zionistische Gedanke die conditio sine qua 
non für die Erhaltung und Zukunft desJuden- 
tums bedeutet, daß andrerseits die bloße Re- 
ligionsgemeinschaft der sichereWeg zum kul- 
turellen Tode des Judentums ist. 

Es ist gesagt worden, das Judentum wird entweder 
zionistisch sein, oder es wird nicht sein: die Wahrheit 
dieses Satzes gilt es zu erweisen. 

Ist der Ausgangspunkt, den wir für das uns vor- 
schwebende Ziel gewählt haben, der richtige, erfolg- 
versprechende? Wird den vorliegenden, tiefernsten Unter- 
suchungen das ehrliche, lebendige Interesse, das sie be- 
anspruchen, entgegengebracht werden? Von befreundeter 
Seite ist uns eingewendet worden, daß die Religion keine 
wirkliche Macht im westeuropäischen Judentum darstelle: 
das vermeintliche politische Interesse bestimme fast aus- 
schließlich die Stellungnahme gegen den Zionismus. Das 
ist leider wahr, soweit nicht dieser und jener Einzelne, 



sondern die hier im großen und ganzen miteinander 
ringenden Kräfte in Betracht kommen. Mit einer beispiel- 
losen Verblendung wird dem Augenblick die Zukunft des 
Judentums, werden den materiellen Interessen die idealen 
geopfert: Israel verkauft seine Erstgeburt für 
ein Gericht Linsen! An dem Genius Israels wird, 
weil annoch die Erkenntnis des rechten Weges und die 
reale Macht nicht auf derselben Seite vereinigt sind, in 
unerhörter Weise, wenn auch vielfach unbewußt, gefrevelt 

Allein ebenso wahr ist es auch, daß die Diplomatie 
des Materialismus die Religion vor ihren Wagen gespannt 
hat und ihre offiziellen Dienste nicht entbehren kann. Die 
Religion wird gegen den Zionismus ins Treffen geführt, 
obwohl sie bei den westeuropäischen Juden, wie all- 
bekannt, seit lange an Auszehrung leidet. Daß in diesem 
Verhalten eine abstoßende, demoralisierende Unaufrichtig- 
keit liegt, braucht nicht erst gesagt zu werden. Eine 
Fuchspolitik mit beschränktem Horizont umnebelt die 
Köpfe und die Herzen. Es ist zunächst die Pflicht jedes 
ehrlichen und aufrechten Juden, dieser Heuchelei und Ver- 
giftung unseres geistigen und moralischen Lebens ein 
Ende zu machen. Die Religion muß von dem ent- 
würdigenden Mißbrauch, der mit ihr getrieben wird, be- 
freit werden. 

Was wir aber vor allem erhoffen und erwarten, ist, 
daß unser Buch zu gründlichen, wahrheitsgemäßen Unter- 
suchungen darüber anrege, wie sich das religiöse und 
nationale Moment im Judentum wirklich zueinander ver- 
halten und welche Stellungnahme zum Zionismus der 
religiöse Genius Israels in Wahrheit fordert. 

Weiter aber lebt unerschütterlich in uns der Glaube 
an den Daseinswillen Israels. Nicht unbeträchtlich ist 
immerhin, wie schon bemerkt, die Zahl derer, die trotz 
aller Liebe zum Judentum die innere Unwahrhaftigkeit, an 
der all unsere Zustände kranken, nicht sehen, nichts von 
den unheilbaren Schäden, von den furchtbaren Gefahren 
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ahnen, die mit der Assimilation untrennbar verbunden 
sind. Alles das und die erlösende moralische Kraft des zioni- 
stischen Ideals wollen wir ihnen zu zeigen versuchen. 
Vielleicht, daß sie, wenn sie den Abgrund deutlich vor 
sich sehen, den Blick nicht mehr in verwirrender Ängstlich- 
keit auf die vermeintliche politische Gefahr geheftet halten! 
Vielleicht werden sie es dann auch verlernen, den Zionismus 
mit überlegenem Lächeln eine Utopie zu nennen, wenn 
sie erst erkannt haben, daß es nur diesen einen Weg 
für jeden gibt, der ernstlich die Erhaltung des Juden- 
tums will. 

Manche, wie wir überzeugt sind, ehrliche theologische 
Gegner des Zionismus haben gegen diesen eingewendet, 
daß durch ihn das religiöse Moment im Judentum völlig 
zurückgedrängt werde. Das Judentum sei eine vor allem 
oder gar ausschließlich religiöse Erscheinung, jedenfalls 
sei das Religiöse das Wertvollste am Judentum. Der Zio- 
nismus aber zeige hierfür kein Verständnis und wolle das 
Judentum, das eine religiöse Weltmission habe, in völlig 
verkehrte und verderbliche Bahnen lenken. Dieser Ein- 
wand ist bedeutsam genug und verdient ernstlich geprüft 
zu werden. Denn wie offenkundig der Verfall des reli- 
giösen Lebens im gegenwärtigen Judentum auch sein 
mag: die Religion selbst ist ewig, und das Judentum 
ist allerdings eine in ganz hervorragendem Maße religiöse 
Erscheinung. Niemals aber wird Israel seinen Charakter 
im tiefsten ändern! Die jüdische Religion wird daher in 
der Entscheidung über den Zionismus ganz gewiß ein 
wichtiges Wort zu reden haben. Darüber wird man sich 
hüben und drüben nicht täuschen dürfen. Es wird uns 
aber nicht schwer werden, zu zeigen, daß der Zionis- 
mus nicht nur keine Gefahr, sondern geradezu die Vor- 
aussetzung für eine religiöse Zukunft des Judentums 
bildet. 

Mit unserer Würdigung des Judentums als einer re- 
ligiös-ethischen Erscheinung wird sich ganz von selber 
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die geschichtsphilosophische Betrachtung verbinden. Un- 
sere Theoretiker haben bisher die zionistische An- 
schauung fast ausschließlich durch die Kritik der jetzt 
und überhaupt im Golus gegebenen materiellen und 
physischen, sozialen und politischen, moralischen und 
kulturellen Lage des jüdischen Volkes zu begründen ge- 
sucht Fast nirgends haben sie es, von dem allgemeinen 
Hinweis auf das messianische Ideal abgesehen, unter- 
nommen, die Wahrheit und Notwendigkeit des Zionismus 
geschichtlich und geschichtsphilosophisch zu begründen. 
Wie der Sieg der reinen Palästina-Idee zu beweisen 
scheint, erfassen jetzt die meisten Zionisten das Judentum 
wohl als eine historische Erscheinung. Dies gilt jedoch 
nur für ein einzelnes Moment, insofern das traditionelle 
messianische Ideal die genauere Form des nationalen 
Zukunftsideals bestimmt und gestaltet. Nirgends aber 
bringen unsere Theoretiker das, was sich gegenwärtig in 
der jüdischen Volksseele regt, mit dem Geist und 
innersten Wesen des Judentums mit dem gesamten bis- 
herigen Verlauf der jüdischen Geschichte und den in 
dieser Geschichte zutage tretenden Grundtrieben des 
jüdischen Volkes in genauen Zusammenhang. Unser 
Bemühen soll darauf gerichtet sein, den Zio- 
nismus als eine einfache Spezialerscheinung 
des einenderbeidenGrundtriebe des jüdischen 
Volkes nachzuweisen, und darzutun, daß der 
Genius unseres Volkes, aus dem anderen 
Grundtriebe heraus, jetzt, gerade jetzt den 
Zionismus als eine unentbehrliche Voraus- 
setzung für sein weiteres Schaffen und zur 
Erhöhung desselben fordert. 

Ganz zuletzt werden wir noch ein kurzes Wort an 
diejenigen richten, die eine völlige Auflösung des Juden- 
tums wünschen oder doch gegen eine solche nichts ein- 
zuwenden haben. Wird unser Wort noch zu ihnen dringen? 
Mögen die Besten, deren es zweifellos auch in diesem 



Lager noch gibt, es nicht verschmähen, unsere Stimme 
zu hören! 



In der vollen Erkenntnis dessen, was ich tue, über- 
gebe ich dies Buch der Öffentlichkeit. Nach vielen Be- 
denken und reiflicher Erwägung. Denn stärker als alle 
Bedenken erwies sich der Drang meines Herzens, der 
Zwang meines Gewissens. Um nicht Schuld auf mich 
zu laden, muß ich reden. In tiefer Bewegung lege ich 
die Entscheidung in die Hand Gottes. 

Stolp i. P., März 1908. 

Rabbiner Dr. Max Joseph. 
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Religionsjudentum und National- 
judentum. 

Die Anhänger eines bloßen Religionsjudentums be- 
haupten, es gebe keine jüdische Nation mehr, sondern nur 
noch eine israelitische Religionsgemeinschaft. Den national- 
messianischen Glauben und alle nationalen Zukunftshoff- 
nungen haben sie aufgegeben. Die Juden sollen im Denken, 
Fühlen und Wollen sich ganz in die Kultur ihrer Um- 
gebung einleben, mit allen ihren Interessen und idealen 
Bestrebungen in das Geistesleben ihres Vaterlandes hinein- 
wachsen und für sich selbst nichts sonst zurückbehalten, 
als ihre besondere religiöse Überzeugung. 

Es ist zwar nicht mehr das alte, traditionelle Religions- 
judentum, zu dem diese halben Assimilanten in ihrer 
großen Mehrzahl sich bekennen, sondern ein reformiertes, 
eine Religionsanschauung, deren Anhänger sowohl im 
Dogma, als auch in der religiösen Praxis mannigfache 
Schattierungen aufweisen. Doch können folgende Punkte 
als allen Schattierungen gemeinsam gelten: der Glaube 
an einen geistig gedachten Gott, der aller Menschen Vater 
ist; der Glaube, daß die Sittlichkeit, insbesondere die all- 
gemeine Menschenliebe, wahrer Gottesdienst sei; der 
Glaube, daß Israel eine religiöse Mission an die Mensch- 
heit gehabt habe und noch habe, und der Glaube, daß 
die in Israel vertretene, reine ethische Gotteserkenntnis 
einmal über die gesamte Menschheit sich verbreiten werde. 



Es ist also der an seinen Sieg glaubende ethische Mono- 
theismus der Juden, der in den liberal-religiösen Kreisen 
heimisch ist oder doch wenigstens offiziell vertreten wird. 
Zu dem Glauben an eine supranaturalistische Offenbarung 
und zu dem Zeremonialgesetz, das bekanntlich im tradi- 
tionellen Judentum einen so breiten Raum einnimmt, haben 
nicht alle liberal-religiösen Juden das gleiche Verhältnis. 
Der Glaube an eine supranaturalistische Offenbarung wird 
hier und da von ihnen noch festgehalten, aber fast nir- 
gends mehr mit prinzipieller Festigkeit vertreten und als 
unentbehrliches Fundament des jüdischen Glaubens be- 
trachtet. Dagegen wird in reklamenhafter Weise die 
völlige Übereinstimmung zwischen Vernunft und Glaube, 
zwischen Gemüt, Gewissen und religiöser Anschauung 
im Judentum behauptet und mit großem Stolz bei pas- 
sender und unpassender Gelegenheit betont. Die religiösen 
Zeremonien und Institutionen gelten im allgemeinen als 
religiös-moralische Erziehungs- und Heiligungsmittel, denen 
nur eine sekundäre Bedeutung beizumessen sei. In der 
Spielart des sogenannten Konservatismus werden sie, und 
manchmal auch noch die ganze oder halbe, sich an die 
religiöse Praxis knüpfende, herkömmliche Kasuistik, gleich- 
sam im mumifizierten Zustande, weiter gepflegt, sei es aus 
Pietät und Gewohnheit, sei es, zumal in manchen Theo- 
logenkreisen, aus Konnivenz gegen den Geschmack des 
prinziplosen Publikums, weil die gewissenhafte Befolgung 
des Zeremonials ihnen am leichtesten den so willkom- 
menen Glorienschein einer tieferen Frömmigkeit um das 
Haupt webt. 

Wir wollen hier nicht über die Entstehung dieses 
liberal-religiösen assimilatorischen Judentums berichten. Wer 
sich dafür interessiert, mag das Wesentliche darüber im 
elften Bande von Grätz' „Geschichte der Juden" nach- 
lesen. Wir wollen zunächst nur untersuchen, ob sich 
ein von allen nationalen Elementen völlig gereinigtes Re- 
ligionsjudentum wirklich denken und darstellen läßt. 
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Erster Abschnitt. 

Die logische Unhaltbarkeit eines 
entnationalisierten Judentums. 

Der Glaube an Oott und der Glaube, daß die Sitt- 
lichkeit wahrer Gottesdienst sei, ist etwas, was frei von 
jedem nationalen Einschlag gedacht werden kann. Das 
Gleiche gilt auch von dem Glauben, daß dem ethischen 
Monotheismus einst die ganze Welt gehören werde. So 
weit also ist das liberal-religiöse Judentum vollkommen 
in seinem Recht 

Wie aber, wenn wir uns vorstellen, daß dieser ethische 
Monotheismus von Israel ausgegangen ist? daß er noch 
jetzt durch Israel vertreten wird? daß er durch Israel 
in der Menschheit einst siegen soll? Ist es wohl mög- 
lich, daß Juden dies vorstellen, ohne daß nationale Em- 
pfindungen dabei mitschwingen? Wenn eure Prediger 
sich in die Brust werfen und die Feinde Israels trium- 
phierend fragen: „von wem habt ihr denn euren Glauben, 
eure religiöse Wahrheit?" stellen sie sich da nicht deut- 
lich als Nachkommen des alten jüdischen Volkes den 
Andersnationalen gegenüber? 

Und wie steht es mit dem Glauben, daß Israel eine 
religiöse Mission an die Menschheit gehabt habe und sie 
noch weiter erfüllen müsse? Wenn wir von dieser großen, 
Israel übertragenen Mission sprechen, muß dies nicht das 
Bewußtsein unserer besonderen, auf unserer spezifischen 
Eignung beruhenden, hohen Bestimmung wecken, muß 
es also nicht ein nationales Hochgefühl in uns anregen? 

Wie will der moderne jüdische Prediger von der re- 
ligionsgeschichtlichen Stellung Israels, von seiner einzig- 
artigen Bedeutung für die Kultur- und Sittengeschichte 
der Menschheit sprechen, ohne in unserem Herzen ein 
Gefühl des Stolzes darüber hervorzurufen, daß wir diesem 
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auserwählten Volke angehören? Wir sind doch so ge- 
wissermaßen die Nachkommen dieses auserwählten Volkes ! 

Das Judentum ist eine historische Religion und 
soll es bleiben! Wir müssen also, wie es auch in 
Wirklichkeit der Fall ist, immer wieder an unsere alte, 
große, ruhmvolle Vergangenheit anknüpfen, an die Zeiten, 
da der Gottesgeist sich in Israel, unserem Volke, offen- 
barte. Was werden wir denn nun empfinden, wenn wir 
in unseren heiligen religiösen Urkunden wieder und wieder 
lesen, daß das Volk Israel von Oott auserkoren sei, der 
Träger und Ausbreiter der reinen Gotteserkenntnis zu 
sein? Was, wenn wir lesen: „Ihr sollt mir ein besonderes 
Eigentum sein aus allen Völkern"? „Ihr sollt mir sein 
ein Reich von Priestern und ein heilig Volk"? „Mein 
Volk ist es, das ich mir gebildet habe, auf daß es meinen 
Ruhm verkünde"? 

Das liberal-religiöse Judentum lehrt, daß die in Israel 
vertretene reine Gotteserkenntnis sich über die gesamte 
Menschheit ausbreiten werde. Zu einer wirklichen Missions- 
tätigkeit, um dieses Ziel zu erreichen, wird zwar wenig 
Neigung verspürt. Der liebe Gott hat uns Juden unsere 
Sendung viel bequemer gemacht: wir brauchen nur aus- 
zuharren und als lebendige Musterbilder unter den Völkern 
verstreut zu leben, das Ziel wird dann sicher erreicht 
werden. Ja, man kann sogar sagen, daß die Rabbiner in 
diesem Musterbilderberuf die moralische Berechtigung und 
Pflicht des Judentums zu seiner Sonderexistenz unter den 
Völkern erblicken. „Ihr habt die religiöse Wahrheit zu 
vertreten ! Ausharren ! Bei der Fahne bleiben ! Ihr werdet 
sehen, der Sieg und der Ruhm ist unser!" so ruft der 
moderne jüdische Prediger, und so sieht er in einer das 
nationale Bewußtsein kräftig anregenden Hoffnung die Be- 
rechtigung des Judentums zu seiner weiteren Existenz, des- 
selben Judentums, dem er, inkonsequent genug, den natio- 
nalen Charakter abspricht! In der Tat, wie das Nationale 
auch nur vom Grundstock der Dogmen des Juden- 
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tums abgelöst werden soll, vermögen wir nicht zu be- 
greifen ! 

Könnt ihr Bekenntnisjuden so das Nationale schon 
aus euren Kerndogmen nicht ausmerzen, so könnt ihr es 
noch weniger aus dem praktisch-religiösen Leben 
entfernen. 

Es ist wahr, ihr betrachtet das Zeremonialgesetz nicht 
mehr als grundwesentlich oder habt es gar schon ganz 
aufgegeben. Aber die Feste, die könnt ihr wohl nicht gut 
fallen lassen! Mit den nationalen Trauertagen habt ihr 
so ziemlich aufgeräumt, nur an den 9. Ab habt ihr eure 
Axt noch nicht gelegt, vielleicht nur, weil es sich noch 
nicht so recht hat machen wollen. Doch warum sollte 
das nicht noch auch einmal gelingen ! Was für einen 
Sinn kann auch der 9. Ab von eurem Standpunkte aus 
haben ! 

Nun aber die eigentlichen Feste! Das Neujahrsfest 
und den Versöhnungstag könnt ihr als rein religiös-ethische 
Feste feiern. Sie sind zwar aus der nationalen Katastrophe 
beim Untergang des ersten Tempels erwachsen und als 
Mittel zur Herbeiführung einer besseren Zukunft der Nation 
eingerichtet worden : Israels Sündhaftigkeit hatte nach der 
Lehre der Propheten die nationale Katastrophe verschuldet, 
und die großen Bußfeste sollten die Entsündigung und 
Entsühnung Israels bewirken. Aber das könnt ihr um so 
leichter vergessen machen, als es doch so ziemlich niemand 
weiß. Auch die nationalen Beziehungen im Kultus dieser 
Feste könnt ihr im Laufe der Zeit ausmerzen. 

Wie aber steht es mit den drei Wallfahrtsfesten? 
Ursprünglich waren sie Naturfeste und hingen mit den 
drei Hauptzeiten der Ernte zusammen. Allein lediglich 
als Erntefeste würden sie bei euch nicht nur ein wenig 
komisch wirken, als solche haben sie vielmehr religions- 
geschichtlich mit dem ethischen Monotheismus noch gar 
nichts zu tun, da sie der heidnischen Zeit entstammen 
und wegen ihres Naturcharakters dem Heidentum geradezu 
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Vorschub leisteten. Die drei Wallfahrtsfeste sind 
erst unter dem Einfluß des sich bildenden 
ethischen Monotheismus mit großen Erinne- 
rungen aus der nationalen Geschichte ver- 
knüpft und dem neuen religiös-ethischen Be- 
wußtsein dienstbar gemacht worden. 

Das Passahfest feiert die Erlösung Israels aus 
Ägypten, ein nationales Ereignis, das in der Erinnerung 
des alten Israel als das gewaltigste in seiner Geschichte 
dastand, und dem man für das Eindringen eines aus- 
schließlichen und treuen Jahve-Dienstes ins Volk die aller- 
größte Motivationskraft zumaß. An dieses Passahfest hat 
sich später im Golus auch noch die ganze Poesie der 
künftig erwarteten nationalen Erlösung gehängt. Nun, 
diese Poesie und alle Poesie des Judentums werdet ihr 
beseitigen können, denn darin besteht eure Stärke! Aber 
was mit der Erlösung aus Ägypten anfangen? Allzu tief 
berührt die meisten unter euch auch die Erinnerung an 
diese Erlösung zwar nicht mehr, aber das Fest ist doch 
nun einmal da! Nicht wahr, ihr werdet „Ideen" aus dem 
Feste ableiten: die Idee der Erlösung, der Freiheit, der 
Frühlings- und Gottessehnsucht, der geistigen Wieder- 
auferstehung u. a. Das Passahfest ist ja auch ein Früh- 
lingsfest! Aber was nützt euch das? Eure religiösen 
Urkunden bezeichnen das Passahfest als Fest zur Erinne- 
rung an den Auszug aus Ägypten, und euer ganzer Passah- 
gottesdienst, der häusliche und der synagogale, desgleichen ! 
Tut, was ihr wollt, der konkrete Charakter des Passah- 
festes wird euch von dem nationalen Element desselben 
nicht loskommen lassen! 

Und das Wochenfest? Das Fest der Offenbarung 
an Israel? Da haben wir wieder die Auserwählung Israels 
und die Mission des Gottesvolkes! Wie wollt ihr euch 
da herauswinden? 

Und das Laubhüttenfesf feiert die besondere Vor- 
sehung, deren das Volk Israel sich während seiner vierzig- 



jährigen Wüstenwanderung zu erfreuen hatte. Macht 
immerhin daraus ein Fest, an dem ihr den beglückenden 
Gedanken einer durch alle Zeiten und Räume waltenden 
göttlichen Vorsehung feiert ! Aber wo bleiben die religiösen 
Urkunden und die Gebete? Ach, wenn man mit den Ge- 
beten doch auch die Urkunden ändern könnte! Solange 
das aber nicht geht, wird auch das Laubhüttenfest, so 
viel allgemein menschliche Ideen ihr auch daraus ableiten 
möget, ein nationales Fest bleiben. 

Dann haben wir noch Chanukka und Purim! Am 
Chanukka feiert ihr den Sieg der jüdischen über die helle- 
nistische Weltanschauung. Wir übergehen die schon hier, 
nicht bloß für den feineren Spürsinn bemerklichen, latenten 
nationalen Empfindungen, die durch die Erinnerung an 
diesen Triumph des jüdischen Genius in unserem Herzen 
ausgelöst werden müssen. Wir wollen hier weiter nur 
die Tatsache streifen, daß im tiefsten Hintergrund des 
Märtyrertums und des makkabäischen Heldentums, histo- 
risch und psychologisch, die nationale messianische Hoff- 
nung gestanden hat. Aber könnt ihr jener Märtyrer und 
Helden selbst gedenken, ihrer überwindenden Kraft und 
ihrer wunderbaren Kriegstaten, ohne daß euer jüdisches 
Blut dabei in Wallung kommt? Waren es nicht Juden, 
eure Vorfahren, die so Großes geleistet haben? Und daß 
die jahrzehntelangen Kämpfe der Makkabäer, wenn auch 
zunächst durch die Religionsverfolgung veranlaßt, die 
nationale Befreiung und Erhöhung Israels erstrebten und 
auch erreichten, wird das keine Spur von nationalem Stolz 
in euch erzeugen? Ihr könnt doch als Nachkommen der 
Makkabäer solche Erinnerungen nicht feiern, wie irgend 
ein Sohn Teuts! 

Und nun gar Purim! Um die Errettung des Juden- 
volkes aus schwerer Gefahr handelt es sich da! Und 
das Religiöse tritt da gar so sehr in den Hintergrund, und 
die Estherrolle hallt von dem einen bis zum anderen Ende 
von dem nationalen, durch Auswüchse nicht immer an- 
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genehm berührenden Hochgefühl wider, und die Über- 
zeugung, daß das Judenvolk nicht untergehen könne, hat 
darin einen ebenso unerschütterlichen, wie eigenartigen, nur 
so beiläufig religiösen Ausdruck gefunden! Um das 
Judenvolk handelt es sich, gar nicht um die jüdische 
Religion, oder doch nur so weit, als das staatsbürger- 
liche Verhältnis der nach ihren religiösen Gesetzen lebenden 
Juden und ihre Absonderung von den Heiden in Betracht 
kommen. Nicht wahr? Purim ist ein durch und durch 
nationales Fest! Was wollt ihr mit ihm anfangen? 

So seht ihr, daß aus den meisten Festen das 
nationale Element nicht ausgeschaltet werden 
kann. Es ist nur so sonderbar, daß ihr das bisher nicht 
habt sehen können! Aber freilich, niemand ist so blind, 
wie der, der nicht sehen will, oder der, dem man eine 
Binde fest um die Augen gelegt hat. 

Das Dogmaund das religiöse Leben, ihr seht, sie 
lassen sich beide nicht entnationalisieren. Wie verhält es sich 
nun aber mit der Wissenschaft von eurer Religion, 
mit der sogenannten jüdischen Wissenschaft? Wenn 
ihr die religiösen Urkunden, literarischen Denkmäler, Ge- 
schichtsquellen des Judentums durchstöbert, da leset ihr 
immer wieder von jenem Volke, Kinder Israels genannt, die 
doch gewissermaßen eure Ahnen sind. Ihr höret von ihrer 
eigenartigen Begabung, ihren schöpferischen Kulturleistun- 
gen, von ihren Kämpfen und Leiden, ihrer beispiellosen 
Zähigkeit und ausharrenden Geduld: und euer jüdischer, 
euer nationaler Stolz bleibt vollkommen unberührt davon? 

Euch sollte freilich nur die Geschichte der israelitischen 
Religionsgemeinschaft interessieren. Aber nun 
seht euch einmal eure jüdische Wissenschaft 
an, wie wenig sie von religiösen und theo- 
logischen Interessen getragen ist! Der eine Abra- 
ham Geiger, der sie, etwas konsequenter, in den Dienst 
der Theologie und der religiösen Reform nehmen wollte, 
hat wenig Nachachtung gefunden. Die Wissenschaft, so 



sagte man, sollte Selbstzweck und darum rein objektiv 
sein. Wenn ihr diese jüdische Wissenschaft aber bei 
Licht beseht, dann werdet ihr erkennen, daß sie, sagen 
wir, unbeschadet ihrer Objektivität, zu einem sehr großen 
Teil, bei Zunz angefangen, einen offen-, meist freilich krypto- 
apologeti sehen Charakter trägt. Psychologisch und 
historisch ist sie, gemäß dem Beispiel des Kultur- 
vereins, dem Zunz, der Vater der jüdischen Wissenschaft, 
angehörte, aus dem Bedürfnis hervorgegangen, 
das jüdische Selbstbewußtsein neu zu beleben, 
denAnteil derjuden an der allgemeinen Kultur 
ins rechte Licht zu setzen, die Bewunderung 
für Israels Martyrium zu wecken und die An- 
klagen und Vorurteile derjudenfeinde zurück- 
zuweisen. Sie ist also weit überwiegend natio- 
nalen, nicht religiösen Motiven entsprossen. 
Wäre es anders, warum sind dann Bibel und Talmud, die 
wichtigsten Religionsquellen des Judentums, von der jü- 
dischen Wissenschaft so stiefmütterlich behandelt worden? 
Das wäre doch nimmermehr der rechte Weg gewesen, 
wenn die jüdische Wissenschaft, als der Kopf der Religi- 
onsgemeinschaft, vor allem der religiösen Wahrheit hätte 
nachforschen wollen! Die verdienten Forscher der jü- 
dischen Wissenschaft aus ihrer Blütezeit trifft natürlich 
kein Vorwurf. Die meisten derselben machen auch aus 
ihrem nationalen Empfinden durchaus kein Hehl. Grätz' 
„Geschichte der Juden", die als ein vorläufiger Abschluß 
der jüdisch -wissenschaftlichen Forschungen betrachtet 
werden kann, ist von einem Ende bis zum anderen von 
nationalem Stolz getragen. Ob das nationale Gefühl sich 
bei Grätz immer in den rechten Grenzen hält, das küm- 
mert uns hier ebensowenig, wie bei der Estherrolle. Und 
von dieser jüdischen Wissenschaft, die in ihrer Blüte- 
zeit meist warm, wenn auch mehr unbewußt, national- 
jüdisch empfindende Idealisten zu ihren Pflegern hatte, 
hat die reine Geistlosigkeit behauptet, sie hätte dargetan, 
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daß das Judentum eine Religionsgemeinschaft, keine Nation 
Es wird nun aber nicht nur dem jüdischen Forscher, 
sondern auch jedem jüdischen Freunde dieser Wissen- 
schaft nicht anders ergehen: das nationale Gefühl wird 
sich in ihm regen, er mag wollen oder nicht! 

Die nationalen Regungen werden sich aber nicht nur 
auf die Kreise beschränken, die sich intimer mit der jüdischen 
Wissenschaft befassen. Euer Religionsunterricht 
kann zwar mit den Phrasen von der israelitischen Re- 
ligionsgemeinschaft und mit der Versicherung, daß es längst 
keine jüdische Nation mehr gebe, die Köpfe und Herzen 
der Kinder verwirren. Ihr könnt auch die jüdische Ge- 
schichte in eine Beleuchtung bringen, in der die schlichte 
historische Wahrheit verdreht und die Aufmerksamkeit 
von dem nationalen Moment abgelenkt wird. Ihr werdet 
bei diesem der historischen Wahrheit hohnsprechenden 
Verfahren mehr oder weniger Glück haben. Aber niemals 
wird es euch gelingen, bei eurem Unterricht alle natio- 
nalen Regungen im Herzen des unbefangenen und für den 
Unterricht empfänglichen Kindes zu unterdrücken. Denn 
es sind jüdische Kinder, die ihr in der jüdi- 
schen Geschichte unterrichtet! Ihr werdet den 
Kindern von dem Elend der Kinder Israels in Ägypten 
und von ihrer Befreiung durch Mose erzählen, und die 
jüdischen Kinder werden im Herzen nicht anders jubeln, 
als die deutschen, die englischen, die französischen? Ihr 
werdet ihnen von Hamans Anschlag, seinem schmäh- 
lichen Untergang und der endlichen Rettung der Juden 
erzählen, und nur ihr Gerechtigkeitsgefühl und der Dank 
für Gottes gütiges Walten in der Menschheit wird sich 
in ihnen regen, nicht auch die Freude über das verdiente 
Ende das Erzjudenfeindes? Ihr werdet von Juda Makka- 
bis Heldentaten berichten, und die Augen der jüdischen 
Knaben werden nicht anders aufleuchten, als wenn ihr ihnen 
von den Schlachten bei Marathon und Thermopylä be- 
richtet? Der flammende jüdische Patriotismus einer De- 



— 11 — 

bora, eines Gideon, Saul, David, aller großen Propheten 
wird das jüdische Gefühl des judischen Kindes völlig 
unberührt lassen? 

Und nun leset mit ihnen die Bibel ! Leset mit ihnen das 
Lied am Roten Meer, das Lied der Debora, in denen die 
Wogen des stolz triumphierenden nationalen Gefühls gar 
gewaltig hoch gehen ! Leset mit ihnen die Reden der von 
heißer Liebe zu ihrem Volke durchglühten Propheten! 
Die stolze Spottrede der Jungfrau Zions auf Sanherib im 
Buche Jesaia! Die messianischen Verheißungen ! Jeremias 
erschütternden Jammer über das unabwendbare Unglück 
seines Volkes, an dem er mit der heißesten Liebe hängt! 
Erzählt ihnen von seiner festen Zuversicht, mit der er 
mitten unter den Trümmern Jerusalems an die politische 
Auferstehung seines Volkes glaubt ! Bringt ihnen die gran- 
diose Auferstehungsvision des Propheten Ezechiel zu Gehör 
und führt ihnen die glänzenden, berauschenden Bilder vor, 
die Deuterojesaja von der Zukunft seines jetzt noch dar- 
niederliegenden Volkes entwirft! Vielleicht auch einige 
Visionen aus dem Buche Daniel! Leset mit ihnen die 
Psalmen, in denen gar so oft das bedrängte, triumphie- 
rende, ruhig-stolze und zuversichtliche, sehnsüchtig bittende 
und klagende Nationalgefühl Israels zum Ausdruck kommt ! 
Lasset sie lesen: „An den Strömen Babels, dort saßen 
wir und weinten, da wir Zions gedachten." „Wenn ich 
dein vergesse, Jeruschalajim, dann versage meine Rechte! 
Kleben möge die Zunge mir am Gaumen, wenn ich dein 
nicht gedenke, wenn ich Jeruschalajim nicht meine höchste 
Freude sein lasse!" 

Wenn ihr den einfachen Wortsinn nicht verdrehen 
und die Kinder nicht verwirren wollt, was wird euch übrig 
bleiben? Ihr werdet all diese Dinge, so schön und herr- 
lich sie auch sind, mit ihnen nicht lesen? Ob dann viel 
übrig bleiben wird? Aber ihr wollt doch gewiß, daß die 
Schüler, besonders die der höheren Schulen, die einmal 
zu den gebildeten Kreisen gehören werden, eine gründ- 



— 12 — 

liehe religiöse Bildung haben und die Bibel gründlich 
kennen sollen ! Und werdet ihr es verhindern wollen und 
können, daß gerade die Empfänglichsten und Eifrigsten 
daheim noch etwas mehr in der Bibel lesen, als ihr ihnen 
vorzulegen für gut befindet? Im übrigen seht euch ein- 
mal eure Lehrbücher für den jüdischen Religionsunterricht 
an! Ihr werdet nicht lange zu suchen brauchen, um in 
euren biblischen Geschichtsbüchern und in euren Schul- 
und Hausbibeln recht viel von all diesen verfänglichen Sachen 
zu finden. Mögen eure Rabbiner und Lehre rnoch 
so assimilatorisch gesinnt sein, das Kunst- 
stück, den Religionsunterricht von allem 
Nationalen zu reinigen, haben sie noch nicht 
fertig bekommen. Das ist nicht ihre Schuld, sondern 
— die des Judentums! Das Judentum ist euer Unglück, 
ihr Herren von der mosaischen Konfession! 

In der jüngsten Zeit, wo dem Religionsunterricht von 
euch größere Sorgfalt zugewendet wird, ist auch die nach- 
biblische oder jüdische Geschichte in größerem Umfang 
und allgemeiner in den Religionsunterricht aufgenommen 
worden. Diese jüdische Geschichte ist gewiß, so traurig 
auch ihr Inhalt vielfach sein mag, sehr interessant, und 
jeder Jude kann viel aus ihr lernen. Aber ist das Meiste 
darinnen etwa jüdische Religions- oder Kirchengeschichte? 
Den Aufstand unter Barkochba werdet ihr bei eurer Auf- 
fassung des Judentums wohl kaum dahjn rechnen wollen» 
Von den Exilarchen, ihrem Rang, ihrem goldenen Gürtel 
und ihrem seidenen Obergewand dürfte da gewiß auch 
nicht die Rede sein, und auch nicht von Mar Sutra und 
Joseph Rabban. Die freien jüdischen Stämme in Arabien 
haben mit der jüdischen Religionsgeschichte auch recht 
wenig zu schaffen. Die pünktliche Aufzählung aller jüdi- 
schen Leibärzte von Päpsten und Fürsten, aller Minister, 
Diplomaten und Obersteuerpächter könnte auch unter- 
bleiben. Und was haben denn in einer jüdischen Kirchen- 
geschichte all die Dichter, Grammatiker, Astronomen, 
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Mediziner und Weltreisenden zu suchen ? Merkt ihr denn 
nicht, daß da auf eine Hebung des judischen Selbstbe- 
wußtseins hingearbeitet wird? Es soll doch offenbar ge- 
zeigt werden, was für tüchtige Kerle die Juden gewesen 
sind! Und tüchtig waren sie doch wohl nach ihrem 
Blute, und nicht aus Religion? Wozu ferner diese aus- 
führliche politische und Literaturgeschichte? Und wozu 
diese endlose, gewissenhaft durchgeführte Leidensgeschichte 
der Juden, wenn ihr das jüdisch-nationale Bewußtsein ab- 
gelegt habt und ihr zwischen euch und den europäischen 
Völkern ä tout prix eine entente cordiale herstellen wollt? 
Wie leicht könnte euch da, neben dem religiösen Mar- 
tyrium und der religiösen Besonderheit, auch die nationale 
zum Bewußtsein kommen! 

Gewiß wird bei einem solchen Verfahren von der für 
ein jüdisch fühlendes Herz ebenso erschütternden wie er- 
hebenden jüdischen Geschichte nicht viel übrig bleiben. 
Ihr werdet nach dem Abschluß des Talmud etwas von 
den Samaritanern und Karäern erzählen, mit Rücksicht 
auf den Proselytismus und die temporäre Ausbreitung des 
Judentums meinetwegen auch von dem kleinen jemeni- 
tischen und dem Chazarenreich. Ihr werdet ein paar, 
naturgemäß dürftige und wenig verstandene Bemerkungen 
über die Religionsphilosophie und die Kabbala, den Chassi- 
dismus und die nachmendelssohnsche Reform machen, 
einiges vom Midrasch, von der Entwicklung des jüdischen 
Kultus und den synagogalen Dichtern, den Kommentaren, 
Glossen, Kompendien des Talmuds und den Codices mit- 
teilen — alles für Schüler, zumal für eure Schüler, hoch- 
interessante Dinge — und dann seid ihr mit eurer jüdischen 
Kirchengeschichte zu Ende. 

Wenn ihr euch aber eure Schulbücher für jü- 
dische Geschichte ansehet, dann werdet ihr all das 
darinnen finden, was in einem Schulbuch für jüdische 
Kirchengeschichte nicht am Platze ist. Und selbst 
das wenige, was für euch übrig bleibt, werdet ihr nicht 



seines nationalen Charakters entkleiden können, wenn ihr 
es so zeigen werdet, wie es historisch wirklich aufzu- 
fassen ist 

Nur beiläufig will ich in diesem Zusammenhang des 
Hebräischen gedenken. Ihm haftet doch unleugbar der 
nationale Charakter neben dem religiösen an ! Allein wie 
aus den Synagogen, so habt ihr es auch aus den Schulen 
nicht verdrängen können. Vielleicht meint ihr jedoch, es 
werde später schon gehen. Nun, wenn es später gehen 
wird, dann soll dieser Punkt bereitwilligst aufgegeben sein» 

Nicht wahr? was ich euch da gesagt habe, das sind 
alles sehr, sehr einfache Dinge. Sie sind mit den Händen 
zu greifen: Weder das Dogma, noch die religiöse 
Praxis, weder die jüdische Wissenschaft, noch 
der Religionsunterricht lassen sich von dem 
nationalen Element wirklich befreien. Kein 
Unbefangener, der weiß, um was es sich hier handelt, 
wird anders als wir urteilen können. Es ist nur sonder- 
bar, daß euch die Dinge bisher in einem anderen Lichte 
erschienen sind. Wir wollen nicht lange untersuchen, wie 
das gekommen ist. Ihr seid getäuscht worden. Die aber, 
die euch zuerst darüber getäuscht haben, hatten nicht die 
Absicht, euch zu täuschen. Sie hatten es gut mit euch 
gemeint. Der Taumel der Emanzipation hatte ihnen das 
Konzept verrückt und ließ sie das Judentum unter einem 
völlig schiefen Gesichtswinkel betrachten. Von denjenigen 
aber, die euch jetzt führen, jetzt, wo der der jüdischen Wahr- 
heit entsprechende nationale Gedanke so machtvoll in die 
Erscheinung getreten ist, von ihnen sollte man füglich er- 
warten, daß sie sich endlich der Wahrheit erschließen. 
Was früher entschuldbare Selbsttäuschung gewesen ist, 
das könnte jetzt als Frevel an Israels Zukunft und als 
absichtliche Verschleierung des wahren Sachverhalts er- 
scheinen. 

Ein, wie ihr geglaubt habt, wirklich entnationalisiertes 
Religionsjudentum gibt es also nicht. Ihr werdet euch 
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noch von mancher anderen falschen Meinung freimachen 
müssen. Ihr meintet, das Nationale aus eurer Religion 
ausscheiden zu müssen, um euch den Völkern annehm- 
barer zu machen und, von der Religion abgesehen, euch 
mit ihnen verschmelzen zu können. Nehmen wir nun 
aber einen Augenblick an, ihr könntet wirklich eine von 
allem Nationalen gereinigte jüdische Religion herstellen, 
so wäre doch auch auf diesem Boden eine wirkliche Ver- 
schmelzung mit den Völkern für euch unmöglich, weil 
selbst die freieste Gestaltung eurer entnationalisierten Re- 
ligion euch immer noch stark genug von eurer Umgebung 
scheidet Die Scheidewand zwischen euch und den 
Christen ist unvergleichlich dicker, als die zwischen Pro- 
testanten und Katholiken. Dabei ist es ganz unwesentlich, 
daß die Anschauungen der liberal-religiösen Juden und 
die der liberalen Christen sich ziemlich eng miteinander 
berühren. Denn noch bleibt immer ein sehr wichtiger 
Unterschied bestehen, der die liberalen Juden und die 
liberalen Christen in einen ganz verschiedenen historischen 
Zusammenhang und dadurch auch in verschiedene Gesell- 
schaftskreise stellt : denn die liberalen Juden verhalten sich 
in ihrem religiösen Leben und Denken gleichgültig gegen 
Jesum, während die liberalen Christen, wie die orthodoxen, 
ihn noch immer in den Mittelpunkt nicht nur ihres reli- 
giös-sittlichen Bewußtseins, sondern der gesamten Re- 
ligions- und Menschheitsgeschichte stellen. Die Liberalen 
hier und die Liberalen dort stehen in ganz verschiedenen 
religiösen Welten, wenn sie auch nicht mehr in ihnen 
befangen sind ; in beiden wirken mit der ganzen Kraft der 
Pietät, im Christentum gewiß noch auf sehr lange Zeit, 
Jugenderinnerungen nach, denen bekanntlich sehr starke 
Gefühlstöne eigen sind. Auch ist nicht zu übersehen, 
daß die liberalen Christen, insbesondere ihre theologischen 
Forscher, eben weil ihnen so oft der Vorwurf des Auf- 
gebens alles Spezifisch - Christlichen und der der An- 
näherung an das Judentum gemacht wird, zur deutlicheren 
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DM scheint, entfernen mag, die Rasse, die an 
ttber haftet, die an seinem ganzen physisch-psychi- 
i Typus haftet, die Rasse kann er nicht ab- 
ten. 

■.ber richtig! Daß es eine jüdische Rasse gebe, oder 
i, daß die Juden von rassenhafter Eigenart sind, 
k das bestreitet ihr ja! Was bestreiten eure Irre- 
i nicht alles aus anderen als wissenschaftlichen 
iJen! Ihr empfindet es sogar als schimpflich, wenn 
von einer jüdischen Rasse spricht! Nichts macht 
■ peinlicheren, abstoßenderen, aber auch lächerlicheren 
Iruck als dies! Die jüdische Rasse ist vielleicht die 
Bfe, zäheste, ausgeprägteste in ganz Europa. Das 
'cht doch ohne Frage für die ganz ungewöhnliche, 
-u nderungs würdige Energie, mit der diese Rasse den 
■npf ums Dasein führt, eine Energie, die natürlich durch 
* aus der Rasse und ihrer Geschichte geborenen geistigen 
~~' moralischen Erziehungselemente noch wesentlich er- 
öht worden ist. Einer solchen Rasse anzugehören, ist 
~~ "fit nur eine Ehre — denn alles Überwinden von 
"""Widerständen hat einen hohen moralischen Wert — es 
•^W auch für jeden Werte schaffenden Menschen ein hohes 
Glück, weil die Stärke der Rasse für die Dauer ihres be- 
sonderen Kulturlebens wohltuende Bürgschaft leistet Denn 
■"So können die geistigen Wirkungen, die von dem einzelnen 
""ausgehen, um so weniger verloren gehen: sie sind in den 

- festen Zusammenhang einer starken, geschlossenen Kultur- 
"""einheit aufgehoben. Darüber hinaus aber ist es geradezu 

lächerlich, so offenkundige Tatsachen bestreiten zu wollen. 

- Ob wir eine rein semitische Rasse sind, ob wir, anthropo- 
" logisch betrachtet, ein einheitliches Gepräge zeigen oder 

nicht, ist völlig gleichgültig. Ob wir mehr oder weniger 
fremde Elemente in uns aufgenommen haben, ist ebenso 
gleichgültig. In diesem Sinne reine Rassen gibt es über- 
haupt nicht, obwohl wir Juden zweifelsohne die in Europa 
relativ reinste Rasse bilden. Denn Übertritte zum Juden- 



tum haben seit etwa 1700 Jahren verhältnismäßig selten 
stattgefunden, und das Connubium mit anderen Rassen 
war in dieser ganzen Zeit stark unterbunden. Mehr als 
irgend eine andere Rasse sind wir, wenigstens in der 
großen Masse, physisch und psychisch eigenartig und 
auf den ersten Blick kenntlich. Wenn immer wieder dar- 
auf hingewiesen wird, daß es keine scharf gezogenen 
Grenzen zwischen den einzelnen Rassen gibt, daß der 
Rassenbegriff kein absoluter und unbestimmt sei, so ist 
das eitel Spiegelfechterei. Kennt doch auch die heutige 
Zoologie keinen absoluten Art begriff mehr: gleichwohl 
sind darum Katzen noch keine Löwen und Esel noch 
keine Rosse. Sind doch sogar Pflanzen und Tiere nicht 
absolut voneinander geschieden! Wer aber wird darum 
leugnen, daß sie verschiedene Wesensreihen von Orga- 
nismen darstellen! Es gibt eben überall in der Natur 
allmähliche, vermittelnde Übergänge, die es erschweren, 
Begriffe wie Rasse, Art, ja noch weit allgemeinere Begriffe, 
in logisch einwandfreier Weise festzulegen. So sind also 
die Rassen nur relativ voneinander verschieden und ge- 
schieden, nicht ohne schwimmende Grenzen und Über- 
gänge, obwohl ihre gegenseitigen Abstände, wie schon 
der bloße Augenschein zeigt, sehr bedeutend sein können. 
Die Auflösung einer Rasse in eine andere ist naturgemäß 
um so schwerer, je größer der Abstand ist und je mehr 
die aufzulösende durch eine langandauernde Isolierung in 
sich gefestigt ist. Eine durch den bloß kulturellen Ein- 
fluß der Umgebung bewirkte Abschleifung der Rassen- 
charaktere ohne Auflösung der Rasse selbst aber dürfte 
bei einer so stark ausgeprägten Rasse, wie der jüdischen, 
zu den Unmöglichkeiten gehören, zumal wenn noch andere 
Momente, z. B. religiöse, wirtschaftliche, und große natio 
nale Erinnerungen, hemmend hinzutreten. Einzelne, selbst 
zahlreiche Ausnahmefälle beweisen gar nichts, man darf 
die schwimmenden Grenzen, das bunte Spiel der Individual- 
charaktere nicht vergessen. 
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Die Rasse, sie hindert wohl noch weit mehr, als die 
Religion, eine durchgängige Verschmelzung oder Mengung 
der Juden mit ihrer Umgebung. 

Ihr seht, der Versuch, das Nationale vom 
Religiösen um der Annäherung willen loszu- 
lösen, ist nicht nur logisch unmöglich: er 
führt auch zu recht bösen Konsequenzen, und 
zuletzt wird das Ziel, das ihr anstrebt, nicht 
einmal erreicht. 

Die reale Unhaltbarkeit eines entnationalisierten 

Judentums. 

Sehen wir nun aber einmal von der logischen Un- 
haltbarkeit des assimilatorischen Religionsjudentums ab, 
und fragen wir nach den praktischen Aussichten desselben ! 
Hat ein solches Judentum überhaupt Aussicht auf Be- 
stand? Kann es sich gesund und kräftig entwickeln? 

Vom orthodoxen Judentum, das ja in seinen besten 
und bewußten Vertretern sich der gerügten Halbheit nicht 
schuldig macht, dafür aber im modernen Leben für eine 
zerstreute Gemeinschaft sich als völlig undurchführbar er- 
weist, wollen wir hier gänzlich absehen. Wir können es 
um so mehr, als dieses orthodoxe Judentum in West- 
europa seit lange in einem unaufhaltsamen Rückgang be- 
griffen ist. Für jeden, der die äußeren und inneren Gründe 
dieser Erscheinung erwägt, ist es klar, daß letztere unaus- 
weichlich überall dort sich wiederholen würde, wo die 
politische und wirtschaftliche, die geistige und die kultu- 
relle Lage der Juden sich ähnlich gestaltete wie in West- 
europa. Und nur, wer weder den Menschen kennt, noch 
historisch zu denken vermag, kann daran zweifeln, daß 
diese Erscheinungen in verstärktem Maße dort auftreten 
würden, wo den Juden ein noch höheres Maß an Freiheit 
und sozialer Ehre eingeräumt würde. Das orthodoxe 
Judentum also können wir hier ganz vernachlässigen. Der 
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Untergang des orthodoxen Judentums in der Diaspora ist, 
vorausgesetzt, daß auch die östlichen Juden einmal eman- 
zipiert werden, in keiner Weise aufzuhalten. Der ortho- 
doxe Jude, der für ein kulturell restloses Einleben in die 
anderen Völker eintritt und in der völligen politischen 
Gleichstellung der Juden ein letztes politisches Ideal er- 
blickt, der sägt damit selbst den Ast ab, auf dem er sitzt. 
Der orthodoxe Jude kann eine Besserung seiner religiösen 
Lage nur auf nationaler Basis und am ehesten in einem 
jüdischen politischen Gemeinwesen erwarten. 

Wir reden hier also nur von dem liberal-religiösen 
und zugleich assimilatorischen Judentum. Wie sind die 
Aussichten desselben für die Zukunft? 

Wir gehen vom Konkretesten aus. Wie steht es 
mit dem Sabbath? Der gegenwärtige Zustand hat nicht 
nur etwas sehr Niederdrückendes, er zerfrißt auch allen 
religiösen Ernst und wirkt durch den Konflikt von Lehre 
und Leben geradezu demoralisierend. Doch da habt ihr 
längst, laut oder im Stillen, für die Zukunft an den Sonn- 
tag gedacht. Gerade die Ernstesten unter euch sehen das 
Schimpfliche und Unsittliche des gegenwärtigen Zustandes 
am meisten ein. Ihr werdet zugeben müssen, daß die 
Verlegung des Sabbaths auf den Sonntag immer noch als 
die leidlichste Lösung erscheint. Aber ist sie auch mög- 
lich? Ihr dürftet vielleicht geltend machen, daß ja die 
Sabbathfeier und überhaupt nichts Kultisches zum Kern 
und Wesen des Judentums gehöre. Werdet ihr aber auch, 
ohne unberechenbaren Schaden anzurichten, all eure 
Glaubensgenossen bereden können, mit Rücksicht auf den 
Zwang der Verhältnisse die unvermeidlichen Konsequenzen 
zu ziehen? Schon ihr selber habt die Empfindung, daß 
die Ehre des Judentums eine solche Lösung der Schwierig- 
keiten nicht zulasse. Werdet ihr in dem einfachen, schlichten 
Juden die unmittelbare Empfindung erfolgreich bekämpfen 
können, daß das Judentum mit der Verlegung des Sabbaths 
auf den Sonntag vor dem Christentum die Waffen strecke? 



Müßt ihr nicht, bei der ohnedies von euch ausgegebenen 
Parole der Assimilation, fürchten, das jüdische Selbst- 
bewußtsein schwer, vielleicht unhaltbar zu schädigen und 
noch mehr zu untergraben, wenn man auf euch hört? 
Wenn man auf euch hört ! Aber ihr habt ja den Versuch 
schon gemacht, und ihr habt gesehen, daß ihr auf un- 
überwindlichen Widerstand gestoßen seid. Mit wenigen 
Ausnahmen pflichten euch nur diejenigen bei, die nicht 
mehr lebendige Träger des Judentums und Bürgen seiner 
Zukunft sind. Ihr habt dann den schüchternen Versuch 
gewagt, einen Sonntagsgottesdienst neben dem Sabbath- 
gottesdienst einzuführen. Aber erstens ist dies keine 
Lösung für kleine und mittlere Gemeinden, die nur einen 
Rabbiner haben, der natürlich nicht gleichzeitig am Sabbath 
und Sonntag predigen kann. Zweitens beseitigt dies den 
Konflikt zwischen Lehre und Leben in keiner Weise, da 
der Sabbath offiziell am Sonnabend weiter bestehen bleibt. 
Drittens besitzt auch schon der einfachste Mann so viel 
Weisheit, um zu erkennen, daß dies nur ein langsamerer, 
indirekter Weg ist, um den Sabbath zum Verenden zu 
bringen, und so werden alle Gefühle für den Sabbath auch 
gegen diesen euren Versuch lebendig. Ihr habt's erfahren 
und wißt, woran ihr seid. Denkt nicht im Stillen: später 
wird es besser gehen! Die euch später beipflichten 
werden, die werden ebensowenig, wie ihre Gesinnungs- 
genossen von heute, lebendige Träger des Judentums sein, 
und wenn sie erst die Majorität bilden, dann wird die 
Verlegung des Gottesdienstes nicht mehr die Mühe lohnen. 
Ihr seht, eine Lösung der Sabbathfrage ist 
unmöglich! Für ein J udentum aber, dasnurRe- 
ligions Judentum sein will, bedeutet dies eine 
völlige Verwahrlosung und fortschreitende 
Auflösung, da ihr diejuden in den Synagogen, 
also dort, wo euer Religionsjudentum fast 
allein noch in die Erscheinung tritt, zur Er- 
bauung und Erziehung nicht mehr zusammen- 
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bringen könnt. Eure Religionsjuden werden allen 
kulturellen Einflüssen ihrer Umgebung ausgesetzt sein, 
die doch gewiß nicht immer in der Richtung eurer An- 
schauung liegen, und ihr werdet keine oder so gut wie 
keine Gelegenheit haben, euer besonderes judisch-religiöses 
Bewußtsein in ihnen zu festigen. 

Und nun ein Zweites! Wie steht es mit dem 
Hebräischen als Sprache des Gottesdienstes? 
Es ist, von Ausnahmen abgesehen, ganz unmöglich, in 
der kurzen Zeit, die dem Unterricht in diesem Fache ge- 
widmet werden kann, eine für die verständnisvolle Teil- 
nahme am Gottesdienste ausreichende Kenntnis des He- 
bräischen zu erzielen. Ausnahmsweise gelingt es annähernd 
und mit der größten Anstrengung bei einigen Knaben, 
bei den Mädchen überhaupt nicht. Noch obendrein sieht 
sich der Lehrer von den Eltern wenig unterstützt. Das 
ist ein altes Klagelied, das eure Lehrer auf ihren Kon- 
ferenzen immer von neuem anstimmen. Nach Abhilfe 
haben sie bisher vergeblich gesucht. Ihr habt also einen 
unverstandenen, und darum öden und kalten Gottesdienst. 
Das religiöse Volk der Juden hat einen öden, kalten und 
langweiligen Gottesdienst! Auf jeden ernsten Juden muß 
das ebenso beschämend, wie jammererregend wirken. 
Soll das, so fragen wir, immer so bleiben? Werden wir 
diesen schmachvollen Zustand noch lange ertragen? — 
Aber kann es bei eurem Standpunkt, dem Standpunkt des 
sich assimilierenden bloßen Religionsjudentums, je anders 
werden? Werdet ihr in euren national-deutschen Juden, 
die noch so nebenher mosaischer Konfession sind, den 
erforderlichen Eifer und die nötige Opferwilligkeit für die 
Erlernung des Hebräischen je hervorzurufen vermögen? — 
Wenn aber nicht, was folgt daraus? Nicht wahr? die 
Abschaffung des Hebräischen als Sprache des Gottes- 
dienstes ! Aber, so frage ich euch nun wieder, glaubt ihr, 
daß ihr damit durchdringet? Ihr wißt nur zu gut, daß 
das jüdische Bewußtsein sich dagegen sträubt. Aber ihr 
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denkt hier vielleicht wieder: jetzt geht es nicht, aber wohl 
später! Und ich antworte euch wieder: später wird die Ab- 
schaffung der hebräischen Sprache nicht mehr lohnend sein. 

Und nun kommen wir von diesen speziellen und 
allerdings für sich allein schon entscheidenden Schwierig- 
keiten des konkreten religiösen Lebens zu jenen Schwierig- 
keiten psychologischer und pädagogischer Natur, 
denen ihr begegnet, wenn ihr euer liberales Religionsjuden- 
tum in den Köpfen und Herzen der Juden zur Geltung 
und zur Herrschaft bringen wollt. 

Eure Kinder besuchen zumeist Schulen, in denen 
christliche Lehrer überwiegend christliche Kinder unter- 
richten. Ihr wollt dies sogar um der Assimilation und 
der gegenseitigen Annäherung willen. Eure Kinder treten 
also in ein, ausgesprochenermaßen oder unabsichtlich, 
durch christlichen Geist und nichtjüdisches Wesen be- 
stimmtes Milieu. Oft behandelt der Lehrer, ohne daß er 
sich etwas dabei denkt und ohne beleidigende Absicht — 
manchmal ist es auch anders — die wenigen jüdischen 
Schüler für den Geist des Unterrichts als quantite negli- 
geable. Dabei bekommen natürlich die letzteren manches 
zu hören, was ihr Judentum herabsetzt. Als Minorität 
ohne ungebrochenes Selbstbewußtsein halten sie mit dem 
Spezifisch-Jüdischen möglichst zurück, suchen sie es in 
sich gleichsam zu vergraben, nicht laut davon zu reden 
und sich überhaupt ihrem Milieu einzufügen und anzu- 
passen. Um möglichst wenig aufzufallen und um nicht 
Airückzubleiben, haben die jüdischen Schüler den Sabbath 
längst zum Werktag gemacht, und selbst an den meisten 
Feiertagen mögen sie nicht gern fehlen: es fällt auf, die 
Lehrer sehen es meist nicht gern, es könnte also schaden. 
Der deutsche und der Geschichtsunterricht, auch die an- 
deren Unterrichtsfächer, nehmen überall auf das Christen- 
tum Rücksicht, nirgends auf das Judentum. Wo aus 
ihnen ein anderer Geist, als der christliche, zu den Schülern 
spricht, da ist es jedenfalls nicht ,der jüdische, sondern 
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der antike oder der moderne, deren Kollisionen mit dem 
christlichen man im allgemeinen sorgfältig auszugleichen 
oder doch unschädlich zu machen sucht So atmet der 
jüdische Schüler überall einen dem Judentum fremden 
Geist, dessen Überlegenheit sich ihm durch die Zurück- 
setzung oder verächtliche Behandlung, die er erfährt, immer 
wieder in elementarer Weise fühlbar macht. Was er in 
der Schule Imponierendes vom modernen Oeist erfährt, 
ist seinem jüdischen Bewußtsein auch oft genug schäd- 
lich, weil es sich ihm als eine Schöpfung des Christen- 
tums darstellt, dessen inneren, kulturgeschichtlichen Gegen- 
satz zum modernen Oeist er noch nicht zu erkennen 
vermag. Die großen deutschen Klassiker, die er dort 
kennen lernt, sind zwar recht wenig christlich, und ihre 
Bildung ist nur zum geringeren Teil aus dem Christentum 
geflossen ; aber sie sind doch geborene Christen, und der 
jüdische Schüler wird so zu der Meinung gebracht, daß 
vieles, was er schätzen muß, aus christlichem Geiste stamme. 
Welches Gegengewicht gegen alle diese dem Juden- 
tum schädlichen und zersetzenden Einflüsse habet ihr dem 
Schüler zu bieten? Wir erinnern zunächst an die leidige 
Pariastellung, die der jüdische Religionsunterricht noch 
vielfach, besonders in Preußen, einnimmt. Diese Stellung 
gibt dem jüdischen Schüler allzusehr das Bewußtsein, 
daß der jüdische Religionsunterricht den übrigen Lehr- 
fächern nicht gleichgestellt, daß er gleichsam in einen 
Winkel verwiesen sei. Denn dieser Unterricht muß sich 
nur zu oft mit der Zeit begnügen, die für ihn übrig bleibt, 
für die Versetzung fällt er meist nicht ins Gewicht, er ist 
wahlfrei und kann mit vierzehn Jahren überhaupt aufge- 
geben werden. All dies, neben vielen anderen Miseren, 
erschwert nicht nur die Disziplin, die für den Erfolg jedes 
Unterrichts unerläßlich ist : es erregt auch in dem Schüler 
mehr oder weniger das Gefühl, daß der jüdische Religions- 
unterricht nicht wichtig und nicht vollwertig sei. Dies 
Gefühl lähmt natürlich den Ernst und den Eifer in hohem 
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Orade. Wir dürfen auch nicht vergessen, wie Kinder und 
Schuler sind. Sie haben ja so viel zu lernen, und die 
jüdisch-religiöse Bildung braucht man doch weder in der 
Schule noch im Leben so notwendig! Sie gilt ja nicht 
viel bei den Leuten, den Eltern selbst ist es damit bei 
ihrem geknickten religiösen und jüdischen Gefühl meist 
kein bittrer Ernst, man kann sie also schon ein bischen 
vernachlässigen. Fragt nur die Lehrer! sie werden euch 
dies alles bestätigen. Ihr könnt also ermessen, mit welchem 
Erfolge ihr durch einen selbst guten Unterricht gegen all 
die nichtjüdischen und antijüdischen Einflüsse des übrigen 
Unterrichts, denen ihr durch eure Parole der Assimilation 
den jüdischen Schüler erst recht ausgeliefert habt, an- 
kämpfen, und mit welchem Erfolge ihr wirklich kräftig 
und bewußt religiöse Juden heranbilden könnt. Doch 
vielleicht dürfet ihr hoffen, daß die Stellung des jüdischen 
Religionsunterrichts sich einmal, wenigstens teilweise, zum 
Bessern ändern werde. 

Aber noch viel schlimmer, als die Stellung des jüdischen 
Religionsunterrichts, ja, geradezu verhängnisvoll wirkt auf 
das Kindergemüt der Widerspruch zwischen Lehre und 
Leben. Ohne Sabbath und Feste kann doch auch das 
freieste Religionsjudentum nicht existieren ! Eure Assimi- 
lation aber hat das Übel außerordentlich verschlimmert. 
Wäret ihr auch Nationaljuden, ihr würdet es nimmer dulden, 
daß eure Kinder an unseren Feiertagen die Schule be- 
suchen, und auch das Bewußtsein, daß es Sabbath ist, 
würdet ihr wenigstens lebendiger in ihnen zu erhalten 
streben. Der Sonntag ist durch den Zwang der Ver- 
hältnisse nicht nur euer Ruhetag, er ist durch eure geist- 
lose Assimilationswut auch euer Feiertag geworden. Am 
Sonntag speiset ihr und kleidet ihr euch, wie eure Vor- 
fahren am Sabbath. Das ist durchaus nicht so neben- 
sächlich, wie ihr vielleicht denkt, wenigstens nicht für eure 
Kinder, und das heißt, für die Zukunft des Judentums. 
Wäret ihr auch Nationaljuden, dann stünde es mit dem 



Sabbath doch etwas anders. So aber kommt eure Ehre 
nicht ins Spiel, und mit den religiösen Einrichtungen als 
solchen wißt ihr euch als mit veralteten oder undurchführ- 
baren Forderungen abzufinden. Der Sonntag ist nun 
einmal der Staatsfeiertag, und wir sind doch auch Deutsche, 
so erklärt eure hochweise Assimilation. Schon ist es 
dahin gekommen, daß den jüdischen Kindern Sabbath und 
Feste fast fremd geworden sind. Woher sollten sie die 
auch kennen ? Sie kommen ja während des ganzen Jahres 
nur selten ins Gotteshaus, und im Hause der Eltern merken 
sie vom Sabbath und den Festen recht wenig. Weihnachten 
ist ihnen weit mehr vertraut, als Chanukka, der Christ- 
baum weit mehr, als die Menora. Bei einer solchen Ver- 
fassung des Kindergemüts ist es schwer, fast unmöglich, 
selbst durch den besten Unterricht, eine kräftige jüdische 
Religiosität anzupflanzen. Und das hat einzig und allein 
eure Assimilation verschuldet, die stets Emanzipation und 
persönliches Wohlergehen an die erste Stelle gerückt hat ! 

Noch auf zwei andere Momente muß ich hier für 
einen Augenblick eure Aufmerksamkeit lenken! 

Die häuslichen religiösen Zeremonieen sind gefallen, 
und wo sie noch geübt werden, ist Leben und Weihe 
aus ihnen geschwunden. Nicht wahr? ihr werdet euch 
nicht einreden, daß ihr daran etwas Wesentliches werdet 
ändern können. Aber andererseits wisset ihr auch, 'daß 
dem träumenden Gemüt des Kindes nun daheim alles 
fehlt, was mystische Ahnungen und heilige Empfindungen 
in ihm wecken, alles, was Ehrfurcht vor und Liebe zum 
Judentum in ihm wachrufen kann. Ohne alle Gefühls- 
beziehungen zum Judentum tritt also das Kind in die 
Schule. Hier lernt es bald am eigenen Leibe die Zurück- 
setzung kennen, die überall dem Juden widerfährt. Das 
Judentum, mit dem sein Herz noch nicht verkettet ist und 
auch jetzt sich nicht recht verketten kann, erscheint ihm so 
als etwas Geringgeschätztes, und als ein Unglück empfindet 
es mehr oder weniger seine Zugehörigkeit zu demselben. 
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Wird die Geneigtheit, mit der der jüdische Schuler dem 
doch nicht immer selbst begeisterten Religionslehrer zu- 
hört, nicht eine sehr eingeschränkte, nicht selten sogar 
widerwillige sein? Wird hier nicht alles, alles nur von 
der Persönlichkeit des Religionslehrers abhängen ? Woher 
aber wollt ihr bei der durch euch verschuldeten, zuneh- 
menden Entjudung im Leben der Judenheit die nötigen 
Lehrerpersönlichkeiten nehmen? Je weiter die Assimi- 
lation fortschreitet, desto weniger wird den künftigen 
Lehrern aus ihrem Elternhause eine begeisterte Liebe zum 
Judentum auf den Lebensweg mitgegeben werden. 

Und nun noch ein anderes! In den oberen Klassen 
fängt der Schüler der höheren Schulen an, sich zu fragen, 
was er werden soll. Er hat es schon erfahren, welche 
Schranken dem Juden gezogen sind. Ich spreche von den 
Dingen, wie sie sind, und erinnere daran, daß den meisten 
Menschen zum ethischen Heroismus sowohl Fähigkeit, wie 
Neigung abgeht. Wird der gereiftere Schüler aufmerksam 
und gern dem Lehrer zuhören, der ihn mit Liebe zum 
Judentum erfüllen will, das er als ein Unglück und ein 
schweres Hemmnis für sich empfindet? 

Wir sagten, daß der Jude schon in der Schule in ein 
nichtjüdisches, dem Judentum stark entgegenwirkendes 
Milieu gestellt ist. Wie ist es denn aber später? Wenn 
der Jude nach unterhaltender und bildender Lektüre sucht, 
wenn er, wie alle Welt, nach den Tagesschriftstellern und 
ihren Erzeugnissen greift, wenn er die Theater und andere 
Stätten der Kunst betritt, wird er da mit seinem Geiste in 
ein jüdisches Milieu hineingestellt? Und wenn bei seinen 
nichtjüdischen geistigen Nährvätern von jüdischen Dingen 
die Rede ist, geschieht es nicht meist in einem Sinne, der 
seine Wertschätzung des Judentums nicht zu erhöhen ver- 
mag? Ihr wollt doch und müßt doch wollen, daß es eine 
moderne jüdische Nationalliteratur nicht geben soll, nur 
eine jüdisch-religiöse ! Soweit die Juden also nach einer 
nicht gerade von religiösen Motiven getragenen Lektüre 



suchen, entzieht ihr sie dem Einfluß des Judentums. Also 
auch, wenn sie die Schule verlassen haben, stoßet ihr 
selbst sie in ein nichtjüdisches Milieu hinein! Sie lesen 
tausenderlei, fast nichts, was ihre jüdische Gesinnung 
kräftigt, und vieles, was ihr Judentum verkleinert. Das 
Christentum sehen sie, auch von freien Schriftstellern, 
oft erhoben, dem Judentum vorangestellt, das Judentum 
im günstigsten Falle, von Ausnahmen abgesehen, als 
quantite negligeable behandelt. Manches, was sie lesen, 
zerbröckelt und zerstört ihnen alle Religion und zernagt 
damit auch ihr ganzes Judentum. 

Könnt ihr hier Abhilfe schaffen? Ihr könnt doch 
nicht verlangen und wollt es auch gar nicht, daß die Juden 
nur jüdisch-religiöse Schriften lesen sollen, selbst wenn 
wir solche in genügender Anzahl, Auswahl und Qualität 
hätten. Ich spreche gar nicht davon, daß es leider hier 
sehr schlimm bestellt ist. Denn vielleicht hoffet ihr wieder 
einmal, daß es auf diesem Gebiete allmählich anders und 
besser werden könnte, so offenbar es auch ist, daß unter 
der Voraussetzung einer durchgängig herrschenden As- 
similation die Begeisterung für das Judentum mit jedem 
Tage mehr schwinden muß. 

Ihr wollt das nationaljüdische Milieu zerstört haben, 
ihr wollt darum auch folgerichtig keine allgemeine jüdische 
Volksliteratur und Kunst haben, die doch allein aus 
jüdischem Milieu und jüdischen Motiven erwachsen können. 
Ihr Assimilationsjuden habt daher auch keine jüdischen 
Dichter und Künstler. Eure Stammesgenossen, die Dichter 
und Künstler sind, schaffen aus dem fremden Geiste, 
in den sie sich versenken — und versenken müssen. Denn 
wenn sie aus jüdischem Geiste schaffen, dann haben sie 
an euch kein Publikum. Kunstwerke jüdischer Künstler 
und jüdische Bücher kaufen eure deutschtümelnden Protzen 
nicht. Ihr zerstört den jüdischen Künstlern das jüdische 
Milieu, und sie brauchen doch ein Volkstum, aus dem 
heraus und für das sie schaffen können! So entjudet ihr 
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nicht nur die breiten Massen, ihr drängt auch eure besten 
Kräfte aus dem Judentum heraus. Sie können es nicht 
gerade als ein Glück empfinden, daß sie nicht, wie mit 
ihrem übrigen geistigen Leben, auch mit der religiösen 
Anschauung aus dem Volkstum herauswachsen, in das 
unterzutauchen sie nicht zum wenigsten durch euch ge- 
zwungen sind. Wundert euch nicht, wenn viele von ihnen 
nicht stark genug sind, bei euch zu bleiben ! Handeln sie 
auch aus anderen Gesichtspunkten pflichtvergessen, so 
dürft ihr die letzten sein, die ihnen einen Vorwurf daraus 
machen. Ihr könnt doch nicht verlangen, daß ihre Welt- 
anschauung, die aus so verschiedenen, meist nichtjüdischen 
Elementen zusammengewachsen ist, sich mit der von euch 
vertretenen religiösen Weltanschauung durchaus deckt! 
Sie haben in den paar Religionsstunden unter so vielen 
mitwirkenden ungünstigen Umständen die jüdische Religion 
nicht so hoch schätzen gelernt, daß sie die höchste reli- 
giöse Erkenntnis darin zu erblicken vermochten. Es ist 
doch auch wirklich manches bei uns nicht so, wie es sein 
sollte. Oder wollt ihr etwa durchaus von ihnen verlangen, 
daß sie es verstehen müssen, Kern und Schale genau zu 
unterscheiden, daß sie den Geist und das Wesen des 
Judentums richtig und gründlich erfaßt haben müssen? 
Sind denn eure Theologen über das, was in Wahrheit 
Judentum ist, so ganz und gar miteinander einig? Wessen 
Wesensjudentum sollen sie denn für das rechte halten? 
Und wer bürgt ihnen denn dafür, daß euer so oder so 
konstruiertes Wesensjudentum in der Bekennerschaft ein- 
mal lebendige Wirklichkeit werden und nicht bloß die 
müßige Konstruktion eines gelehrten Stubentheologen oder 
eines jüdischen Philosophen bleiben wird? Habt ihr also 
keine stärkeren Bande, um eure künstlerischen Talente an 
euch zu ketten, als die bloß religiösen, dann dürft ihr 
euch nicht wundern, wenn sie euch verloren gehen. 
Und nun an dieser Stelle noch *■'*■— 
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jüdisch-religiösen Weltanschauung, erblicket in ihr die 
höchste religiös-sittliche Wahrheit. Aber ihr wißt, aus wie 
verschiedenen Elementen sich die Bildung des modernen 
Menschen zusammensetzt, wie verschiedene Einflüsse auf 
ihn einwirken, die nicht in der Richtung auf eure religiöse 
Anschauung liegen, und denen sich gar mancher nicht zu 
entziehen vermag. Denkt an die vielen verwirrenden natur- 
wissenschaftlichen und philosophischen Anschauungen der 
Gegenwart! Die moderne Bildung hat, wenigstens für ab- 
sehbare Zeit, nicht etwa bloß bei uns Juden, in Welt- und 
Lebensanschauung den weitestgehenden Individualismus 
gezeitigt. Der Autoritätsglaube hat einen furchtbaren Stoß 
erlitten. Woher nimmt der moderne Mensch die absolute 
Wahrheit? Woher die absolute innere Olaubensgewißheit? 
Nur diesem und jenem gelingt es, sich zu einer festen, 
sicheren Anschauung durchzuringen und mit seiner ganzen 
Person für dieselbe einzutreten. Ihr wißt nur zu gut, wie 
wenige gebildete Juden sich zu Märtyrern eurer religiösen 
Anschauung machen würden. Seht euch nur unter den 
jüdischen Akademikern um, wie viele wirklich von warmer 
Liebe zur jüdischen Religion erfüllt sind ! Und wie passiv 
war die Rolle, die sie vor dem Auftreten des Antisemitismus 
im Gemeindeleben spielten und zum großen Teil noch 
heute spielen! Und selbst wenn sie sich heute wieder 
stärker um das Judentum kümmern, so ist es hier der 
Ehrgeiz, dem draußen die Befriedigung versagt wird, dort 
ein Interesse an der sozialen und politischen Lage der 
Juden oder an ihren humanitären Einrichtungen, was sie 
auf den Kampfplatz ruft und zur Mitarbeit veranlaßt, nur 
bei wenigen ein wirkliches, warmes Interesse an der 
jüdischen Religion. Ihre Stellungnahme zur überkommenen 
Religion ist, wie überall, sehr verschieden: man findet 
völligen Unglauben, besonders bei Ärzten, Indifferentismus, 
Gleichgültigkeit gegen allen Konfessionalismus, gegen jede 
positive Religion, ganz individuelle Religiosität, liberal- 
religiöses Judentum in mannigfachen Schattierungen, und 



— 31 - 

zuweilen noch orthodoxes Judentum. Daneben finden sich 
manchmal auch eine meist durch bodenlose Unkenntnis 
und schwächliche Moralität verschuldete und aus der Be- 
drängnis der Juden geborene Hinneigung zum Christen- 
tum, und auch sonstige von den verschiedensten Motiven 
geleitete Tendenzen zur Auflösung des Judentums. Be- 
gegnet man einem akademisch oder sonst gebildeten Juden 
orthodoxer oder liberal-religiöser Richtung, dann darf man 
gewiß sein, daß sehr oft Pietät und besondere, natürlich 
immer seltener werdende Familientradition, nicht eigentlich 
persönliche Religiosität, den Standpunkt wesentlich be- 
stimmt haben. Unter zwei Fällen mindestens in einem 
wird man feststellen können, daß der Vater oder Groß- 
vater ein Rabbiner, Kantor, Lehrer, Talmudist oder ein wegen 
seiner Frömmigkeit oder Oemeindetätigkeit gerühmter 
Mann gewesen ist Wie viele Kinder selbst solcher Männer 
innerlich der jüdischen Religion fremd gegenüberstehen 
oder gar ihre Kinder zum Taufbecken führen, ist sattsam 
bekannt. 

Könnt ihr diese, durch eure Assimilationsparole noch 
weit verschlimmerten Erscheinungen hindern oder ändern ? 
Wenn ihr ehrlich sein und ihr euch und andere nicht be- 
lügen wollt, dann werdet ihr diese Frage verneinen 
müssen. 

Die also Führer der jüdischen Massen sein sollten, 
gehen geistig weit auseinander, sind innerlich meist keine 
warmherzigen Religionsjuden und erschüttern dadurch die 
Massen in der unbeirrten Liebe zur jüdischen Religion. 
Und auf diesem starken Fundament wollt ihr das um seine 
Existenz schwer kämpfende Judentum aufbauen und auf 
ihm in alle Zukunft aufrecht erhalten? Glaubet ihr wirk- 
lich, daß es möglich sei, in Zukunft ohne jedes andere 
Band, als die jüdisch-religiöse Anschauung, einen festen 
Ring um alle Glieder der jüdischen Gemeinschaft schließen 
und sie vor der inneren Auflösung und geistigen Ver- 
wahrlosung retten zu können? 
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Ihr seht, wie so ganz aussichtslos euer liberal-religiöses 
Judentum assimilatorischer Tendenz ist. Ihr wißt auch, daß 
die Reform des 19. Jahrhunderts, an die ihr euch anlehnt, 
ein wirklich Positives nicht geleistet hat. Sie hat kein neues, 
starkes, lebenskräftiges Judentum geschaffen. Sie hat, wie 
die Assimilation, die von ihr in die Religion hineingetragen 
wurde, mehr auflösend als schöpferisch gewirkt. Theo- 
logische Lehrsysteme, die Schule gemacht haben und auf 
denen das liberale Judentum sich aufbauen könnte, hat 
sie nicht hervorgebracht. Die wenigen Religionsphilosophen, 
die aus der Reformbewegung hervorgegangen sind, haben 
entweder, wie Formstecher, Samuel Hirsch und 
St ein heim, schon in ihrer Zeit wenig gewirkt, • oder wie 
der popularisierende, übrigens verdienstvolle P h i 1 i p p s o n , 
seinem dogmatisch noch unfreien Standpunkt entsprechend, 
nur eine vorübergehende Wirkung erzielt. Kein refor- 
mistisches System hat autoritatives Ansehen gewonnen, 
keine reformistische Persönlichkeit eine nachhaltige, posi- 
tive religiöse Massenbewegung hervorgerufen. Offiziell 
herrscht noch immer das traditionelle Judentum in ge- 
mäßigten Formen, ein traditionelles, allerdings sehr kulantes 
Rabatt-Judentum. Denn im Prinzip und erkenntnismäßig 
sind die Grundlagen und dogmatischen Voraussetzungen 
des traditionellen Judentums auch bei der großen Masse 
der liberal-religiösen Juden noch nicht aufgegeben. Be- 
weis : Jede liberale Gemeindeverwaltung erwartet und ver- 
langt von ihrem Rabbiner und jedem Kultusbeamten, nicht 
freilich ohne Gewährung eines gewissen Rabatts, die 
Übung des Zeremonialgesetzes. Und nicht etwa bloß aus 
Schonung für die Rückständigen, sondern auch, weil sich 
das von den offiziellen Vertretern des Judentums im Grunde 
von selbst verstehe. Dieses Verlangen ist auch ganz 
natürlich. Denn die Masse der liberalen Juden hat, wie 
gesagt, das Zeremonialgesetz nicht eigentlich aus Prinzip, 
nicht aus reformierter Anschauung, sondern weit vor- 
wiegend infolge des Zwanges der wirtschaftlichen und 



politischen Verhältnisse aufgegeben. Das Beispiel der ge- 
bildeten Juden, denen bei der Berührung mit der modernen 
Kultur mancherlei Zweifel an dem traditionellen Judentum 
aufgestiegen waren, wirkte neben jenem Zwang nur als 
Geburtshelfer. Daraus freilich resultierte, bei dem sich 
immer verbreiternden Abstand zwischen Ideal und Wirk- 
lichkeit, ein Zustand, der überaus widerwärtig, zersetzend 
und demoralisierend wirkt. Die Gemeinden haben ihre 
Geistlichen, die ihre religiösen Führer und Lehrer sein 
sollen. Aber nicht selten ihnen ins Gesicht hinein werden 
die Vorschriften des traditionellen Judentums übertreten, 
die doch von den Übertretern selbst als zum Judentum 
gehörig angesehen werden! Die Kinder sehen die Eltern 
fortgesetzt leithtfertig vernachlässigen, was der religiöse 
Lehrer im Namen ihrer Religion von ihnen fordert ! Welche 
Ehrfurcht werden diese Kinder vor dem Judentum, vor 
der Religion haben! Wie muß da alles Gefühl für das 
Heilige zermürbt werden und dahinschwinden ! Der wirk- 
liche Zustand der Massen in religiöser Beziehung ist denn 
auch, trotz einer unverkennbaren Hinneigung zur Religion, 
der einer lässigen, schlaffen, alles wirklichen Ernstes ent- 
behrenden Religiosität, der Zustand eines ziel- und kraft- 
losen Hin- und Herpendeins, das naturgemäß in einen 
praktischen Materialismus mündet. Wenn die idealen 
Triebe verkümmern, müssen die gemeinen Platz gewinnen 
und emporwuchern. Was sich also auf dem Boden der 
Assimilation und Reform im westeuropäischen Judentum 
vollzogen hat, ist eine Erweichung, Zermürbung und Ent- 
mannung des Judentums, ist kein Neubildungs-, sondern 
ein Zersetzungs- und Auflösungsprozeß. 

Warum, so fragen wir, warum hat die Reform den 
Auflösungsprozeß nur gefördert ? Warum hat sie auf das 
traditionelle Judentum , das sie doch eigentlich reinigen 
und erhöhen wollte, nur destruktiv gewirkt? 

Schon im ersten Kapitel ist gezeigt worden, daß die 
assimilatorische Reform an einem inneren Widerspruch 



krankt : sie wollte das Nationale ausscheiden und sie konnte 
es doch nicht ! Die gebildetsten Juden, die konsequent 
dachten oder diesen Widerspruch nur mehr oder weniger 
deutlich fühlten, und in denen andererseits der Wunsch» 
in dem fremden Volkstum wirklich und völlig aufzugehen, 
als stärkstes Motiv wirkte, konnten also nicht mitmachen. 
Wir müssen aber noch ein Weiteres, Wichtigeres hinzu- 
fügen : Indem die Reform die Parole der Assimilation auf- 
nahm, hat sie selbst die geringe Wertschätzung des Jüdi- 
schen bei den Juden, und zum Teil auch den Abfall mit- 
verschuldet. Sie hat das Fundament für eine gesunde 
moralische Entwicklung auch ihrerseits unterspült und 
erschüttert Denn wenn alles Jüdische wert ist, abgestreift 
zu werden, warum nicht auch die jüdische Religion? 
Manches darin war doch auch derart, daß es durchaus 
aufgegeben werden sollte, und manches derart, daß es auf- 
gegeben werden mußte ! Ihr Jünger der Reform habt euch 
als gar schlechte Psychologen erwiesen. Wenn ihr den 
Juden sagt, sie sollten nach irgend einer Richtung auf- 
hören, Juden zu sein, wenn ihr ihnen sagt, sie sollten nur 
der Religion nach Juden sein, so wird das Jüdische ihnen 
ganz natürlich als minderwertig erscheinen : Keine jüdischen 
Namen! keine jüdische Lebhaftigkeit! keine jüdischen 
Manieren! Auch in euren Häusern wird nicht selten zu 
den Kindern gesprochen : laßt das ! Das ist jüdisch ! Die 
Geringschätzung des Jüdischen wird dann natürlich, weil 
das Kind und der durchschnittliche Mann erfahrungs- 
gemäß nicht unterscheiden, auf die jüdische Religion über- 
tragen, um so leichter, als diese in der traditionellen Form 
dem heutigen Menschen manche Angriffspunkte darbietet 
Die Reform hat also durch die Parole der Assimilation an 
der Zerstörung des jüdischen Selbstgefühls, der jüdischen 
Selbstachtung mitgearbeitet und so die Wurzel zernagt, 
aus der allein ein gesundes und kräftiges moralisches 
Leben in unserer Mitte sich entwickeln kann. Denn wer 
sich selbst nicht achtet, den werden auch die anderen nicht 
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achten. Wer sich selbst nicht achtet, der wird auch bald 
auf sich selbst nicht achten. Wer sich seibist nicht achtet, 
verkümmert, verkommt, geht moralisch zugrunde. Das 
Ehrgefühl ist eine Krücke, deren das Pflichtgefühl nur bei 
Ausnahmemenschen entraten kann. Sagt ihr dem Juden, 
er solle alles Jüdische, das ihm anhaftet, abtun und das 
Fremde sich aneignen, dann saget ihr ihm, er habe sich 
seines Juden zu schämen. So aber der Jude sich des 
Juden in ihm schämt, verkrüppelt er moralisch, und seine 
Seele ist für eine gesunde, natürliche, kraftvolle Entfaltung 
verloren. Nur der großen sittlichen Kraft des jüdischen 
Volkes ist es zu verdanken, daß es unter der Herrschaft 
der Assimilation nicht weit schwereren Schaden an seiner 
Seele genommen hat. 

Wir haben unsere Fehler, das ist wahr! wie andere 
auch, das ist nicht minder wahr! Aber der Weg zu 
unserer Veredlung geht nicht durch die Zerstörung unseres 
Selbst, sondern durch die Schärfung unseres jüdischen 
Ehr- und Pflichtgefühls! „Denkt daran, daß ihr Juden 
seid, Erben einer großen Vergangenheit ! Macht euch eurer 
Ahnen würdig und des jüdischen Namens, den ihr traget ! 
Denkt daran, daß ihr dem Volke der Propheten, Psalmisten, 
Makkabäer, Zeloten, des Barkochba angehöret, und zeiget, 
daß ihr die alte, in euch schlummernde Kraft zu neuem 
Leben erwecken könnt! Denkt daran, daß der ethische 
Orundzug eures Volkes euch zu machtvoller Entfaltung 
eures sittlichen Lebens verpflichtet ! Besinnet euch auf euch 
selbst! Vertiefet euch in euch selbst, damit ihr höher 
steiget!" So allein darf zu den Juden sprechen, wer sie 
höher geartet haben will! Die Erkenntnis ihrer selbst, 
ihrer großen nationalen Vergangenheit allein kann eine 
große Zukunft gebären. 

Schon allein die Parole der Assimilation, die auch von 
der Reform aufgenommen wurde, hat eine Erneuerung 
des religiösen Judentums unmöglich gemacht. Die Reform 
wurde zunächst als unjüdisch empfunden, und zum Teil 
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ästhetisierenden Judentums kaum merklich die Spuren des 
christlichen Einflusses, so waren sie in dem reformierten 
Kultus um so deutlicher zu erkennen. Das war kein 
Reformieren von innen heraus, sondern oft genug ein 
bloßes Entlehnen. Die Theologen haben die geistlose 
Nachäffungs'sucht nur gemildert, nicht beseitigt Nicht 
bloß die blinde Gewohnheit und blinder Fanatismus, auch 
das gesunde, noch ungebrochene jüdische Gefühl wider- 
setzte sich der Reform. Darum blieben die Massen zu- 
nächst beim Alten, bis die folgenden Geschlechter durch 
die Einwirkungen der Kultur draußen, noch mehr aber 
durch den Zwang der veränderten Verhältnisse zu einer 
langsamen Vernachlässigung des Zeremonialgesetzes ge- 
führt wurden. Manche entfremdeten sich damit gänzlich 
dem Judentum, während andere, erst jetzt für die Reform 
reif geworden, in den Fäulnisprozeß der Assimilation 
hineingerissen wurden. 

Für die Unfruchtbarkeit und das Ungesunde der 
Reform ist es auch charakteristisch, daß kein religiöses 
Genie, dessen das Judentum zu seiner religiösen Er- 
neuerung bedurft hätte, aus ihr hervorgegangen ist Die 
Reform negierte viel und schuf wenig. Die originellsten 
und glutvollsten Theologen jener Zeit, besonders Sam son 
Raphael Hirsch, waren keine Reformer. Mann- 
heimer, Sachs und Frankel, alle drei kraftvolle reli- 
giöse Persönlichkeiten, waren mit ihrem Herzen mehr dem 
Alten zugewendet. 

Freilich hat auch das jüdische Mittelalter kaum ein 
eigentliches religiöses Genie hervorgebracht. Gabirol 
war von der Erhabenheit des Gottesgedankens ganz durch- 
glüht, Juda ha-Levi von der des Judentums in seiner 
religiösen und nationalen Gestalt, Maimonides war von 
der gleichen Liebe zur Wahrheit, wie zum Judentum er- 
füllt, und C r e s c a s verband mit einem großen, trotz aller 
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Orthodoxie, klaren, unerschrockenen Verstand ein tiefes 
Gefühl für das echt Religiöse Allein ganz abgesehen 
davon, daß die Geister damals gebunden waren, kannte das 
jüdische Mittelalter doch wenigstens ungezählte Tausende, 
deren Seele von der Macht des Religiösen ganz erfüllt 
war. Den gewaltigen Ernst der Religion hat die Reform 
auch nicht in entfernt ähnlicher Weise empfunden und 
zu wecken verstanden, wie das jüdische Mittelalter mit 
seinem überkommenen, auf nationaler Basis ruhenden 
Judentum. 

In der ganzen Zeit der politischen Knecht- 
schaft und der kulturellen Unfreiheit hat das 
Judentum im Grunde kein religiöses Genie 
hervorgebracht. Kein Genie trotz aller Reli- 
giosität! Kein Genie trotz alles Martyriums! 
Kein Genie trotz des Reichtums an solchen im 
Altertum, wo der jüdische Genius frei seinen 
inneren Gesetzen folgen durfte! 

Das Mittelalter war die Zeit des Stillstands und der 
Erstarrung. Es durfte nicht anders sein, sonst war das 
Judentum in seinem Bestand gefährdet. Unrettbar dem 
Untergang verfallen aber war es, wenn es die nationale 
Basis aufgab. Die nachmendelssohnsche Zeit mit ihrer 
Reform hat das bewiesen. Hätte die assimilatorische 
Reform das letzte Wort im Judentum zu reden 
gehabt, hätte sie mehr als eine vorübergehende 
Lebensäußerung Israels bedeutet, dann wären 
die Tage des Judentums als eines geistigen 
Kulturfaktors innerhalb der Menschheit ge- 
zählt gewesen. 

Das Missionsideal der neueren Rabbinen. 

Eine bloße jüdische Religionsgemeinschaft 
hat ebensowenig Aussicht auf eine gesunde Entwicklung 
und dauernden Fortbestand, wie sie unlogisch und in sich 



widerspruchsvoll ist. Im Gründe erübrigt es sich also, 
von einer Mission dieser jüdischen Religionsge- 
meinschaft in der Zerstreuung reden zu wollen. Man 
hat aber nicht nur davon geredet, man hat sie sogar gegen 
die gegenwärtige nationaljüdische Bewegung ins Treffen 
geführt. Wir müssen uns also schon, wenigstens ein 
Weilchen, mit ihr beschäftigen. 

So sonderbar es anmuten mag, so hat doch der 
Glaube an eine besondere, hohe religiöse Mission des 
Judentums in der Zerstreuung unter den neueren Juden 
eine gewisse Verbreitung gefunden, und insbesondere von 
den meisten Rabbinen wird dieser Glaube als eine Art 
Dogma betrachtet. Manche moderne Rabbinen hatten, als 
der Zionismus auftauchte, die Empfindung, als sollte ein 
großer Riß durch ihre Seele gehen, als sollte mit der 
ganzen Vergangenheit des Judentums gebrochen und eine 
völlig neue, von ihrem Ideal abweichende Zukunft vor- 
gestellt werden. Wohl hat dieser Missionsglaube in den 
Massen des Volkes nicht recht Wurzel geschlagen. Allein 
die Satten und Faulen in Israel werden es den Rabbinen 
Dank wissen, daß sie aus jenem Missionsglauben heraus, 
freilich auch noch aus anderen Gründen, sich dem Zionis- 
mus entgegengeworfen haben. Diesen Satten und Faulen 
muß das bequeme Ruhepolster, das die Rabbinen ihnen 
hingereicht haben, fortgezogen werden. Darum gilt es 
jetzt, den allerdings nicht sehr schwierigen Nachweis zu 
führen, daß dieser Missionsglaube ein Phantom, eine 
dogmatische Mißgeburt ist. 

Zunächst fragen wir die Vertreter dieses wunderlichen 
Missionsglaubens, woher sie ihn denn eigentlich ge- 
nommen haben? Aus der heiligen Schrift doch wohl 
nicht ! Denn dort ist ja von einer zweiten Zerstreuung, 
von dem „edomitischen Golus", überhaupt nicht die Rede, 
also auch nicht von einer Mission Israels in dieser zweiten 
Zerstreuung. Auch dem talmudischen Schrifttum, das wir 
doch wesentlich dem zweiten Golus verdanken, ist dieser 
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Missionsglaube durchaus fremd. Einen gelegentlichen 
agadischen Ausspruch, wie den: „Gott habe Israel unter 
die Völker zerstreut, damit sich ihnen Proselyten anschließen 
mögen", wird ein ernster, ehrlicher Mensch wohl nicht an- 
führen. Dieser Ausspruch ist der bloße Einfall eines 
einzelnen, wie viele andere, und lediglich aus der Reflexion 
seines Autors über gewisse Erscheinungen der Diaspora 
in ihrer ersten Zeit zu erklären. 

Übrigens ist hier durchaus nicht von einer Mission 
die Rede; noch viel weniger denkt der Autor, Eleasarben 
pedath, an eine dauernde Zerstreuung. Dazu empfand er 
die Schmach und die Leiden des Golus viel zu tief, wie 
andere seiner Aussprüche beweisen : Von den drei Tränen, 
die in Jeremia Kap. 13 Vers 17 erwähnt werden, gilt nach 
R. Eleasar die dritte dem aus seiner Heimat verstoßenen 
Israel. Und ein anderer Ausspruch desselben Autors 
lautet: „Seit dem Tage, an welchem das Heiligtum zer- 
stört wurde, ist Israel durch eine eiserne Mauer von seinem 
Vater im Himmel getrennt." R. Eleasar sah das Wohnen 
außerhalb Palästinas als einen Fluch an, dem er für seine 
Person dadurch zu entgehen suchte, daß er aus Baby- 
lonien, seinem Heimatlande, nach Palästina wanderte und 
sich dauernd dort niederließ: so sehr dachte er an eine 
Mission in der Zerstreuung! Jener mißdeutete Ausspruch 
soll den im Golus weilenden Juden lediglich einen Trost- 
gedanken darbieten: Israel, das Volk Israel, will Gott 
durch den Proselytismus der Diaspora wachsen und er- 
starken lassen. 

Bekanntlich ist das talmudische Religionsgesetz, wie 
es für das ganze Mittelalter autoritative Geltung gehabt 
hat, dem Proselytismus wenig günstig. Jener Ausspruch 
hat denn auch selbst in seinem wahren Sinne im religiösen 
Bewußtsein des talmudisch-mittelalterlichen Judentums nicht 
die geringste Spur hinterlassen. Dem ganzen Judentum 
des Mittelalters ist die Zerstreuung lediglich eine Strafe 
für unsere Sünden, wie alle unsere Gebote beweisen. Und 



nun gar von einem Wunsche, um der gedachten Mission 
willen im Exil zu bleiben, ist nie und nirgends die Rede. 
Ein solcher Wunsch würde dem talmudischen Judentum 
geradezu als eine unerhörte Zumutung erscheinen. 

Das biblische und das talmudische Juden- 
tum also kennt diesen Missionsglauben nicht 
Er ist vielmehr ein noch ganz junges, von den 
Neueren dem Judentum untergeschobenes 
Kind. In Israel hat man seit den Tagen der Propheten 
nur immer geglaubt, daß die in Israel geoffenbarte religiöse 
Wahrheit siegen und Israel gleichzeitig groß und frei und 
verherrlicht werden würde. Daß die Zerstreuung eine 
dauernde sein und der Ausbreitung des wahren 
Glaubens über die ganze Menschheit dienen 
solle, ist dem echten, historischen Judentum 
völlig unbekannt. Dieser Glaube ist einzig und allein 
eine Entdeckung des neueren Judentums. Und daß diese 
Entdeckung durch die jüdische Wissenschaft gemacht 
worden sei, ist eine Behauptung, die nur Phrasenhelden 
oder Querköpfe haben aufstellen können. Unseres Wissens 
ist der Glaube an eine religiöse Mission im Golus nichts 
weiter als ein Versuch der Neueren, die verschlungenen 
Pfade der Vorsehung zu deuten, und nicht einmal ein 
guter : denn das Rechenexempel stimmt nicht ! Achtzehn- 
hundert Jahre leben wir bereits in der Zerstreuung! 
Welche religiöse Mission haben wir denn in dieser langen, 
bangen Zeit gehabt? Das Christentum war schon vor 
dem Beginn des zweiten Golus entstanden, und den 
Islam hat das Judentum nicht aus sich selbst entstehen 
lassen. Im Geiste Mohammeds aber hätte der Islam, 
zumal da Arabien Palästina benachbart ist, auch ent- 
stehen können, ohne daß die Grausen des Golus über 
das jüdische Volk hereingebrochen wären. Eine jüdische 
Diaspora gab es doch schon in der Zeit des zweiten 
Tempels, und es wird ja auch vielfach angenommen, daß 
schon damals Juden in Arabien gelebt haben. Auch das 
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Christentum hat übrigens seinen Anteil an der Entstehung 
des Islam. 

Was für eine religiöse Mission aber haben die Juden 
sonst noch geübt? Haben sie die Völker zur jüdischen 
Religion bekehrt? Haben sie es auch nur versucht, ver- 
suchen können? Oder haben sie einen irgend eingreifenden 
Einfluß auf die Entwicklung des Christentums und des 
Islam in der Richtung auf das Judentum geübt? Kleinig- 
keiten, wie die, daß ibn Gabirol und Maimonides der 
scholastischen Philosophie vorgearbeitet und auf ihre 
Form und Methoden eingewirkt haben, oder daß vor 
der Reformation die Christen sich von den Juden den 
hebräischen Text der Bibel geben ließen und von ihnen 
Hebräisch lernten, oder daß Raschi, Aben Esra und 
K i m c h i zu einer rationelleren Bibelexegese anleiteten, die 
können doch nicht zu einer religiösen Mission des Juden- 
tums aufgebauscht werden, so sehr sie auch kulturhisto- 
risch interessant sind! Jeder gerechte Beurteiler, der die 
Umstände in Betracht zieht, wird gewiß zugeben müssen, 
daß unser Volk sich im Mittelalter stark und tüchtig ge- 
zeigt hat. Es hat sich unter so überaus mißlichen und 
traurigen Verhältnissen nicht nur physisch, sondern auch 
geistig und kulturell behauptet, und das ist unstreitig das 
Wichtigste und Bewunderungswürdigste. Es hat sich, be- 
sonders im Handelsverkehr, vielfach als notwendig, und 
im geistigen Verkehr der Völker als ein recht nützliches 
Bindeglied erwiesen. Es hat häufig einen sehr tätigen, 
auch schöpferischen Anteil an der Kultur genommen, hat 
die morgenländische Wissenschaft an den Occident über- 
mittelt und noch manches andere geleistet. Aber von 
einer religiösen Mission, wie die Neueren sie im Auge 
haben, ist in alledem so gut wie nichts zu finden. 

Aber vielleicht wird man nun sagen: Erst jetzt, wo 
die Juden stärker in das Leben der Völker eingetreten sind, 
erst jetzt soll ihre Mission beginnen! Erst jetzt? Nach- 
dem 1800 Jahre für den Zweck der gepriesenen Mission 



vergeblich verronnen sind? Erst jetzt, nachdem viele 
Millionen Juden dem Haß und der Verachtung der Völker 
zum Opfer gefallen sind ? Natürlich ! Was macht das bei 
der Vorsehung aus! Das Ende! das Ende! Darauf 
kommt alles an! Das Ende aber wird um so herrlicher 
sein! Denn Israel wurde zu einer ungeheuren Mission 
aufgespart! Alle Welt wird jetzt den echten und rechten 
Oottesglauben aus seinen Händen empfangen! Seht ihr 
nicht, wie die Völker lechzen? wie sie warten auf das 
Heil, das ihnen von den Juden kommen soll ? Die Armen ! 
sie werden verschmachten, wenn wir ihnen nicht Hilfe 
bringen ! sie sind verwirrt und können den Quell des Heils 
nicht finden! 

Aber, meine lieben Freunde, seien wir doch aufrichtig ! 
Was können wir denn heute den Völkern geben, was sie 
nicht schon hätten oder doch sehr gut auch ohne uns 
finden könnten! Wir verfügen doch über keine tiefen 
religiösen Geheimnisse, für die die übrige Welt noch nicht 
reif ist ! Den Glauben an den einen Gott, dem wir durch 
reine Sittlichkeit dienen, den haben doch Kuenen und 
Wellhausen, Ritschi und Harnack auch ohne uns 
gefunden! Unsere Gegenwart unter den Völkern ist für 
die Ausbreitung des wahren Glaubens völlig überflüssig. 
Denn unsere geniale religiöse Schöpfung, die Bibel, be- 
findet sich ja in den Händen der christlichen Völker, die 
ja noch immer die ersten Kulturträger in der Menschheit 
sind! Ja, unsere Bibel bildet dort, besonders bei den 
germanischen Völkern, den Gegenstand eines tief ein- 
dringenden Studiums! Unsere Gegenwart unter den 
Völkern ist aber nicht nur überflüssig, sie ist vielleicht 
dem religiösen Fortschritt sogar direkt schädlich, von der 
Gefahr einer sittlichen Verrohung der Kulturvölker durch 
den Antisemitismus ganz abgesehen. Denn der Gedanke, 
daß ein christlicher Theologe durch das Aufgeben der 
spezifisch christlichen Dogmen sich dem Judentum nähere, 
ist, wenn man den verhaßten und verachteten, weil wehr- 
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los getretenen Juden so ganz in der Nähe hat, viel eher 
ein Hindernis, als eine Förderung des religiösen und 
moralischen Fortschritts. Noch immer war der Vorwurf, 
daß ein Christ judaisiere, ein Grund mehr, nicht gemein- 
schaftliche Sache mit ihm zu machen. 

Und nun, meine lieben Freunde, verhehlen wir uns 
doch das nicht! Es muß notwendig einen höchst ko- 
mischen Eindruck machen, wenn wir immer mit dieser 
Mission angerückt kommen. Als ob es sich bei dem 
hohen Stand der modernen Wissenschaft und noch mehr 
bei dem nach Vertiefung ringenden religiösen und sitt- 
lichen Bewußtsein der Besten unserer Zeit noch um die 
Frage drehte, ob einen einig-einzigen oder dreieinigen 
Gott! Gewiß! den spezifisch christlichen Dogmen gegen- 
über hat das Judentum recht, aber das brauchen wir 
einem gebildeten und freien religiösen Christen nicht 
mehr zu sagen. Er und alle Welt sollen euer Recht auch 
ausdrücklich anerkennen, verlangt ihr? Aber was sorgt 
ihr euch um solche nationale Ansprüche? Laßt es euch 
doch genug sein, daß die Wahrheit, die abstrakte Wahr- 
heit siegt! An dieser allein ist euch doch nur gelegen! 

Ob es freilich der Kirche und den Kirchen mög- 
lich sein wird, sich geradenwegs und von innen heraus 
zu dem Glauben an den einen Gott zu bekennen, das 
wird von ihrer eigenen Entwicklungsfähigkeit abhängen 
und von der Macht der fortgeschrittenen Elemente inner- 
halb derselben. Wir aber können nicht das Geringste 
dazu tun. Man würde sich unsere Einmischung auf das 
allerentschiedenste verbitten und uns, wenn wir den Ver- 
such dazu machten, recht tüchtig auf die Finger klopfen. 
Wir sind eben im Golus, meine lieben Freunde, und da 
gilt es, den Mund zu halten! 

Demnach liegt die Sache folgendermaßen: Was wir 
dem Christen bieten können, vermag er auch ohne uns 
zu finden, und er wird es finden. Ja, die gesamte Mensch- 
heit wird einst den Glauben an den einen Gott haben, 
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die religiöse Wahrheit wird sich, ganz nach dem Worte 
der Propheten, immer mehr und immer reiner durchsetzen. 
Allein zur Annahme unseres reineren, monotheistischen 
Glaubens durch die Christen haben wir macht- und 
wehrlosen Juden weder in der Vergangenheit etwas tun 
können, noch wird es bei unserer Lage künftig je der 
Fall sein. 

Der Missionsglaube im Sinne der neueren Rabbinen 
ist also ein Phantom, ein bloßes Hirngespinst, ein Glaube, 
mit dem die Wirklichkeit nichts zu schaffen hat. Daß er 
in unserem heiligen Schrifttum keine Wurzel hat, ist be- 
reits gesagt worden. Er ist vielmehr im neunzehnten 
Jahrhundert als eine Art Verlegenheitsideal entstanden. 
Als die Emanzipation im Werden begriffen war, und da- 
mit der national-messianische Glaube bei den westeuro- 
päischen Juden mehr und mehr dahinsank, da tauchte die 
Frage nach der künftigen Stellung des Judentums inner- 
halb der Völkerwelt auf. Dank dem zähen Lebenswillen, 
der dem Judentum innewohnt, dachte es nicht daran, sich 
aufzugeben. So knüpfte man denn einerseits an den neu 
belebten universalistisch-messianischen Glauben und an- 
dererseits an den alten biblischen Missionsglauben Israels 
an. Von einer religiösen Mission Israels, nur nicht im 
Sinne der neueren Rabbinen, ist freilich in der Bibel, be- 
sonders bei Deuterojesaja, oft genug die Rede. Indem 
man nun, wie die erfüllte oder erwartete Emanzipation 
zu beweisen schien, Israel nach dem Willen Gottes als 
religiösen Kulturfaktor mitten in die Völkerwelt hinein- 
gestellt dachte, entsprang aus der Synthese des univer- 
salistisch - messianischen Glaubens und des biblischen 
Missionsglaubens das neuere Missionsideal: Alle Welt 
soll einst die reine Gotteserkenntnis erlangen — Israel als 
der Knecht Gottes, als das Priestervolk soll der Mensch- 
heit die reine Gotteserkenntnis übermitteln — die Zer- 
streuung Israels unter die Völker kann also nach der Ab- 
sicht Gottes nur diesem Zwecke dienen. 
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Über die Entstehungsgeschichte dieses neueren Mis- 
sionsideals ist folgendes zu sagen: Im Jahre 1821 er- 
schien „der biblische Orient", als dessen Verfasser Isaac 
B e r n a y s , der Hamburger Chacham, vermutet wird. Dort 
wird, von einer etwas krausen Gesamtanschauung ge- 
tragen, das alte universalistisch-messianische Ideal aus der 
Vergessenheit gleichsam hervorgeholt und dann ein dem 
biblischen nicht mehr kongruentes, vielmehr auf einer 
neueren Geschichtsphilosophie begründetes Missionsideal 
daraus entwickelt Von Bernays ging der Weg wahr- 
scheinlich zu Salomon Ludwig Steinheim, der in 
Altona geboren war. Dieser hat, wieder von anderen 
philosophischen Voraussetzungen aus, den neueren Mis- 
sionsglauben noch klarer, anziehender, moderner und aus- 
fuhrlicher zum Ausdruck gebracht, erst in seinen 1829 
erschienen „Gesängen Obadiah's ben Arnos aus der Ver- 
bannung", und dann in seinem Werke „Die Offenbarung 
nach dem Lehrbegriff der Synagoge", dessen erster und 
zweiter Teil 1835 erschienen ist. Der Missionsglaube er- 
scheint hier bereits völlig unabhängig von der politischen 
Lage des judischen Volkes, und damit waren dem neueren 
Ideal die Wege bereits vorgezeichnet. Durch welche 
Kanäle dieser Missionsglaube dann weiter den Weg in 
die Geister gefunden hat, das könnte einmal historisch 
genauer untersucht werden. Möglich ist es auch, daß er, 
weil er für den religiösen Juden, der das Judentum nicht 
aufgeben konnte und wollte, so außerordentlich nahe lag, 
an verschiedenen Punkten sich selbständig und spontan 
gebildet hat. Für seine Verbreitung waren vielleicht 
Ludwig Philippsons Vorlesungen „Die Entwicklung 
der religiösen Idee im Judentum, Christentum und Islam" 
von größerer Bedeutung. Als Missionsideal der israe- 
litischen Religionsgemeinschaft erscheint dieser 
Missionsglaube wohl erst seit dem Auftreten des neueren 
Rassenantisemitismus, als dessen schwächliche und lächer- 
liche Gegenwirkung er sich darstellt. Daß auch viele ortho- 



doxe Rabbinen diesen Glauben sich zu eigen machten, war 
eigentlich eine Gedankenlosigkeit, da ein solcher Mis- 
sionsglaube ja im überlieferten Judentum völlig un- 
bekannt war. 

Das Resultat? Das Missionsideal der neueren Rabbinen 
ist ein Verlegenheitsideal und ein Wahnglaube. Es hat 
keine Wurzel im historischen Judentum und läßt sich mit 
der Wirklichkeit nicht in Einklang bringen. Es ist auch 
nur allgemein geworden, weil die westeuropäischen Juden 
den Glauben an eine nationale Zukunft Israels infolge des 
Emanzipationstaumels verloren hatten. Nichts ist daher 
ungereimter, als wenn man nun hinterdrein dieses dem 
Judentum untergeschobene Kind der modernen national- 
jüdischen Bewegung als Beweis ihrer Illegitimität entgegen- 
halten will, der zionistischen Bewegung, die im Gegenteil 
durchaus in der natürlichen, historischen Entwicklungs- 
linie verharrt. Daß dies der Fall ist, werden wir gleich in 
dem folgenden Kapitel sehen. 



Zweiter Abschnitt. 

Der nationale Charakter des Judentums. 

Das liberal-religiöse assimilatorische Judentum vertritt 
den Standpunkt, daß das Judentum nur noch eine Religions- 
gemeinschaft sei. Wir haben gesehen, daß es unmöglich 
ist, das Nationale aus der jüdischen Religion auszuscheiden. 
Wir haben weiter gesehen, daß nach dem Aufgeben des 
nationalen Standpunkts das Judentum sich auf die Dauer 
nicht behaupten und also erst recht keine Misston haben 
kann. 

All dies ist aber ganz und gar nicht wunderbar, da das 
Nationale im Judentum nicht nur von jeher mit dem Re- 
ligiösen verknüpft gewesen ist, sondern, darüber hinaus, 
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stets einen kernhaften Bestandteil desselben gebildet hat 
Ja, im Grunde nimmt insbesondere die nationale 
Zukunftshoffnung im religiösen Bewußtsein 
Israels eine geradezu zentrale Stellung ein. 
Wir werden im folgenden Kapitel sehen, daß alles, was 
in der jüdischen Religion schöpferischen Wert besitzt, 
stufenweise aus den Schicksalen der israelitischen 
Nation, aus der Bewegung und Erregung seines natio- 
nalen Lebens hervorgegangen ist Hier wollen wir nur 
den durch und durch nationalen Charakter des Judentums 
aufweisen und darum zunächst zeigen, daß der nationale 
Gedanke, der seit den Tagen der Propheten die religiöse 
Form des messianischen Glaubens angenommen hat, 
keinen zufälligen, accessorischen, sondern einen grund- 
wesentlichen, konstitutiven, keinen peripherischen, sondern 
einen zentralen Bestandteil der jüdischen Religion gebildet 
hat: vor dem babylonischen Exil und nach demselben 
nicht weniger, als in der talmudischen Zeit und im 
Mittelalter. 

Solchen, die unser Schrifttum kennen, sollte man dies 
eigentlich nicht klar zu machen brauchen. Doch um der 
Verwirrung willen," die hier in der Zeit der Assimilation 
und Emanzipation angerichtet worden ist, müssen wir so 
tun, als gelte es, die hier aufgestellte Behauptung erst 
noch zu erweisen. Vorher bemerken wir nur noch, daß 
wir hier überall, im ganzen und im einzelnen, die Resultate 
der wissenschaftlichen Forschung darbieten. 

Der messianische Glaube hat bekanntlich eine doppelte 
Fassung: eine universalistische und eine partikularistisch- 
nationale. In der universalistischen Fassung bedeutet er 
den Glauben an die Ausbreitung des Reiches Gottes oder 
der reinen Gotteserkenntnis über die ganze Erde. Auch 
dieser Glaube ist ein konstitutiver Bestandteil der jüdischen 
Religion. Doch von ihm ist hier nicht die Rede. Wir 
sprechen hier nur von der partikularistisch-nationalen 
Fassung des messianischen Glaubens. 



— 48 — 

Der national-messianische Glaube beginnt sich in der- 
selben Zeit zu entwickeln, in welcher der politische Stern 
Israels zu sinken beginnt Er ist der Glaube an die künftige 
Erlösung und Erhöhung Israels. Mit ihm tröstete sich 
Israel über die trübe Gegenwart durch den Ausblick auf 
eine bessere, schönere Zukunft. Der national-messia- 
nische Glaube ist, völkerpsychologisch be- 
trachtet, lediglich der Ausdruck des in die 
religiöse Form gekleideten, sich nimmer auf- 
gebenden Lebenswillens Israels. Israel hatte einen 
starken, löwenstarken Lebenswillen, durch den es sich 
auch dann noch zu behaupten suchte, als sein Untergang 
bereits unausweichlich schien. Während im Altertum 
sonst jedes Volk, dessen politische Kraft ge- 
brochen war, der Auflösung und Aufsaugung 
anheim fiel, erhielt sich Israel Jahrtausende 
hindurch, gestützt durch die religiös ver- 
bürgte und mit eiserner Zähigkeit festge- 
haltene Hoffnung auf seine künftige nationale 
Wiedergeburt. 

Die Keime des messianischen Glaubens liegen aller- 
dings schon in der vorprophetischen, halbheidnischen Zeit. 
Israel ist das Volk Jahves, Jahve ist der Gott 
Israels: das ist damals die religiöse Grundvorstellung. 
Israel dient Jahve, seinem Gotte, und Jahve beschützt sein 
Volk und hilft ihm gegen alle seine Feinde. Zuweilen 
zürnt Jahve, aber zuletzt nimmt er sich seines Volkes 
immer wieder an. Also auch in schweren Zeiten, bei 
harten Heimsuchungen und nach großen Niederlagen 
glaubt das Volk, daß Jahves Hilfe nicht dauernd ausbleiben 
werde, daß er am „Tage Jahves" seinem Volke Ruhm 
geben und es verherrlichen werde. Israel gibt sich nie 
auf, und Jahve ist ihm der religiöse Bürge für die endliche 
Durchsetzung seines unzerbrechlichen Lebenswillens. 

Wie in der vorprophetischen, so hängt auch in der 
prophetischen und der ihr nachfolgenden Zeit der natio- 
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nale, jetzt messianisch gewordene Glaube mit den religiösen 
Grundvorstellungen Israels eng zusammen: Israel ist auch 
da das Volk Gottes, jetzt aber in dem Sinne, daß der all- 
waltende Gott es eigens zu seinem heiligen Dienste sich 
erkoren und mit ihm einen Bund geschlossen hat. Darum 
liebt Gott Israel, und darum kann er es nicht für immer 
fallen lassen. Gott bricht Israels Kraft, weil es den Bund 
gebrochen hat. Aber die Liebe, die Gott Israel von An- 
fang zugewendet, kann Israel nicht gänzlich verwerfen. 
Israel wird reuig zu seinem Gotte zurückkehren, und er 
wird sein Volk wieder erheben, wird es groß und stark 
machen, wie in den Tagen der Vorzeit. 

Der große Prophet des ausgehenden Exils fügt weiter 
hinzu: Israel ist der Gottesknecht, der Herold und Träger 
der religiösen Wahrheit, darum wird und muß Gott es 
erlösen. Hat es auch gesündigt, so muß Gott seinen 
Knecht doch um seinetwillen, zur Heiligung und Aner- 
kennung seines Namens unter den Völkern, um der 
Ausbreitung des Gottesreiches willen, wieder zu Ehren 
bringen. 

Immer und überall steht also der Glaube an Israels 
nationale Zukunft fest, und er steht nicht nur mit dem 
Glauben an Israel, das Volk und auserwählte Volk Gottes, 
sondern auch mit dem Glauben an Israels Mission, mit 
dem universalistisch-messianischen Glauben, ja, überhaupt 
mit dem jüdischen Glauben an den einen Gott und seinen 
wahren Dienst im engsten, unlöslichen Zusammenhang. 

Der national-messianische Glaube ist älter, als der 
Glaube, daß Israel zu einem Reiche von Priestern aus- 
erwählt sei, älter als der Glaube, daß Israel eine Mission 
an die Völker habe, älter auch als der universalistisch- 
messianische Glaube. Seine Entwicklung beginnt, wie 
schon bemerkt, in den Zeiten, da von dem assyrischen 
und dem babylonischen Weltreiche her Israel der Unter- 
gang droht. Die Propheten, die die kommende nationale 
Katastrophe voraussehen, sind auch die Schöpfer des 
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eten ver- 



national-messianischen Glaubens. Die Propheten ver- 
mochten in ihrer heißen Liebe zu ihrem Volke 
den Gedanken an den Untergang desselben 
nicht zu ertragen. Über die trübe Gegenwart 
und nächste Zukunft trösteten sie sich und 
ihr Volk durch den unerschütterli chen Glau- 
ben an IsraelsWiedergeburt. In den Propheten, 
den erhabensten und vollkommensten Reprä- 
sentanten des alten Israel, offenbart sich auch 
die jüdische Volksseele am deutlichsten: sie 
sind nicht nur, aus ihren starken ethischen 
Grundtrieben he raus, die Seh öpfer des ethischen 
Monotheismus, sondern sie offenbaren auch 
am vollkommensten den löwenstarken Lebens- 
willen Israels, der sich auch durch die von 
ihnen sicher erwartete pol itische Katastrophe 
Israels hindurch zu behaupten gewußt hat. 
So beginnt denn die Entwicklung des messianischen 
Glaubens schon bei Hosea, der bereits vor der Zer- 
störung des Reiches Israel gewirkt hat. So unausbleiblich 
dem Hosea der Eintritt der nationalen Katastrophe er- 
scheint, so sicher ist ihm auch die künftige Wiederer- 
hebung Israels. Die Liebe Gottes spricht bei Hosea: 
„Wie könnte ich dich hingeben, Ephraim, wie dich preis- 
geben, Israel! .... Mein Herz dreht sich mir um, all 
mein Geweide entbrennt!" So erhofft und verkündet der 
Prophet denn die Rückkehr des aus seinem Lande ver- 
stoßenen Volkes, mit dem Gott seinen Bund der Liebe 
erneuern werde. „Ich verlobe mich dir für die Ewigkeit. 
Ich verlobe dich mir um Recht und Gerechtigkeit, um Liebe 
und Barmherzigkeit. Ich verlobe dich mirum Treue up^ " 
Erkenntnis Gottes." Wiederum säet Gott Israel dam 
in seinem Lande und läßt es dort sicher wohnen. 

Auch Jesaja spricht aus liebendem Herzen zu sc 
Volke: „Ja, du Volk, das auf Zion in Jerusalem w< 
nicht immer sollst du weinen! Gewiß wird er die 
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gnadigen, wenn dein Schreien ertönt! wenn er es ver- 
nimmt, wird er dich erhören!" Und auch er prophezeit 
immer wieder die künftige Herrlichkeit Zions. Natürlich 
trägt bei ihm, wie bei Hosea und allen Propheten, das 
Zukunftsbild, der ethisch-genialen Natur der Propheten 
entsprechend, ein durchaus ethisches Gepräge. 

Noch bestand damals das kleinere Reich Juda, an das 
die nationalen Hoffnungen sich vorläufig noch anklammern 
durften. Als aber auch dieses Reiches Untergang unab- 
wendbar schien, da trat die messianische Weissagung 
mit verstärkter Kraft hervor. Jeremia verkündet bereits 
Jahrzehnte vorher den Untergang Jerusalems. Allein in 
wie heiligem Zorne er auch glüht, wie heftig und leiden- 
schaftlich er auch auf sein Volk einstürmt, wenn er ihm 
um seiner Sünden willen das nahe Ende verkündet, ihm 
ist nicht wohl dabei, ihm blutet, ihm bricht das Herz. Er 
weiß sich vor Jammer nicht zu lassen, wenn er im Geiste 
die künftige Zerstörung sich vergegenwärtigt. „O mein 
Busen, mein Busen! Krümmen möchte ich 
mich vor Schmerz! O meines Herzens Wände! 
Wie tobt in mir das Herz! Ich kann nicht 
stille sein! Denn den Trompetenschall hörst 
du, meine Seele, den Lärmruf des Krieges! 
Zerstörung auf Zerstörung wird gemeldet, ja, 
überwältigt ist das ganze Land, urplötzlich 
sind überwältigt meine Hütten, in einem 
Augenblicke meine Zelte!" Ein anderes Mal ruft 
der Prophet im tiefsten Schmerze aus: „O wie könnte 
ich heiter sein bei dem Kummer! Ganz krank 
ist meinHerz in mir! Da— horch! laut schreit 
mein Volk im Lande, weit und breit: Ist der 
Herr denn nicht in Zion? oder ist ihr König 

nicht in ihr? Weil meinVolk gebrochen 

ist, bin ich gebrochen, gehe ich trauernd ein- 
her, hat mich Entsetzen erfaßt. Gibt es denn 
keinen Balsam mehr in Gilead, oder ist kein 
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Arzt da zu finden? Ach, warum gibt es keine 
Heilung für mein Volk! O daß mein Haupt 
Wasser wäre, und mein Auge ein Tränen- 
quell, so wollte ich Tag und Nacht die Er- 
schlagenen meines Volkes beweinen!" Ein 
anderes Mal betet er, von dem die Psalmisten beten ge- 
lernt haben: „O Hoffnung Israels, sein Retter in 
der Zeit der Not! Warum bist du wie ein 
Fremdling im Lande, wie ein Wanderer, der 
nur zum Übernachten sein Zelt aufgespannt 

hat! Warum bist du einem Kriegsmanne 

gleich, der nicht zu helfen vermag! Und doch 
bist du in unserer Mitte, Herr, und nach 
deinem Namen sind wir genannt: o laß uns 
nicht fahren !" 

So groß, so ergreifend, so erschütternd ist der Schmerz 
des Propheten, weil seine Liebe zu seinem Volke so groß, 
so riesengroß ist! Und um dieser seiner großen Liebe 
willen beseelt ihn auch mitten im Untergang, mitten in 
der Zerstörung Jerusalems die unerschütterliche Zuversicht 
auf eine bessere Zukunft seines Volkes. Israel, das ist 
sein felsenfester Glaube, Israel wird nicht untergehen, ob 
es auch jetzt zerschmettert am Boden liegt „So spricht 
der Herr, der die Sonne bestimmt hat, daß sie 
bei Tage leuchte, die Ordnungen des Mondes 
und die Sterne, daß sie leuchten in der Nacht, 
der das Meer aufwühlt, daß seine Wogen 
brausen, — Herr der Heerscharen ist sein 
Name: So wenig diese Ordnungen sich je vor 
mir ändern werden, — ist der Spruch des 
Herrn — so wenig sollen die Nachkorr ,m »" 
Israels je aufhören, ein Volk vor mir zu s 
Deutlich verkündet er mitten im Falle Jerusalems die i 
kehr Israels ins heilige Land. Bei Rama zeigte mai 
Grab der Erzmutter Rahel, der Ahnin des jüdischen A 
Im Geiste t fühlt Jeremia sich an dieses Grab vi 
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„Horch! in Rama wird Klage laut, bitterliches 
Weinen! — Rahel weint um ihre Kinder, sie 
will sich nicht trösten lassen um ihrerKinder 
willen, denn sie sind nicht mehr! — Doch 
also spricht der Herr: Halte deine Stimme zu- 
rück vom Weinen und laß deine Augen nicht 
länger Tränen vergießen, denn es gibt noch 
einen Lohn für all deine Mühe, ist der Spruch 
des Herrn: sie sollen wieder heimkehren aus 
des Feindes Land! Ja, es gibt noch eine Hoff- 
nung für deine Zukunft. . . . DieKinder sollen 
wieder heimkehren in ihr Gebiet!" 

Auch Jeremias jüngerer Zeitgenosse Ezechiel prophe- 
zeit als unerbittlicher Sittenprediger den Untergang Jeru- 
salems. Aber nach dem Eintritt desselben wird auch er, 
ähnlich wie Jeremia, aus seinem liebenden Herzen heraus 
zu einem Tröster seines zertretenen Volkes, aus einem 
Unheilsprophelen zu einem begeisterten Verkünder der 
messianischen Weissagung. Wir geben hier seine grandiose 
Auferstehungsvision wieder: 

„Die Hand Gottes kam über mich, und Gott führte 
mich im Geiste hinaus und stellte mich mitten in ein Tal, 
das volter Gebeine war. Er führte mich rings um diese 
herum, und siehe, es waren ihrer sehr viele über das Tal 
hin ausgebreitet, und sie waren sehr verdorrt. Und er 
sprach zu mir: Menschensohn! können diese Gebeine 
wieder lebendig werden? Ich aber sprach: Gott, Herr, du 
weißt es! Da sprach er zu mir: Weissage über diese 
Gebeine und sprich zu ihnen: Ihr verdorrten Gebeine, 
höret das Wort Gottes ! So spricht Gott, der Herr, zu 
diesen Gebeinen: Siehe, ich bringe Geist in euch, daß 
ihr lebendig werdet! Ich gebe euch Sehnen, bedecke 
euch mit Fleisch, lasse eine Haut über euch entstehen, 
und gebe Geist in euch, daß ihr lebendig werdet, und 
ihr sollt erkennen, daß ich Gott bin. Ich weissagte, wie 
mir befohlen worden. Und als ich weissagte, da begann 
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es zu rauschen, und siehe da, es kam ein Erdbeben, und 
die Gebeine näherten sich einander, Gebein zu Gebein. 
Ich sah, und es waren Sehnen an ihnen, und Fleisch be- 
deckte sie, und eine Haut war darüber entstanden, aber 
noch war kein Geist in ihnen. Da sprach er zu mir: 
Weissage über den Geist, weissage, Menschensohn, und 
sprich zum Geiste: So spricht Gott, der Herr: Geist, 
komme von allen vier Seiten, und hauche in diese Er- 
schlagenen, daß sie lebendig werden ! Ich weissagte, wie 
er mir befohlen hatte, da kam der Geist in sie, und sie 
lebten und standen auf ihren Füßen, eine große, überaus 
große Schar! Und er sprach zu mir: Menschensohn, 
diese Gebeine sind das ganze Haus Israels. 
Siehe, sie sprechen: Unser Gebein ist ver- 
dorrt, unsere Hoffnung dahin, wir sind ver- 
loren! Darum weissage und sprich zu ihnen: 
Also spricht Gott, der Herr: Siehe, ich öffne 
eure Gräber, ich führe euch, mein Volk, aus 
euren Gräbern herauf und bringe euch in das 
Land Israels. Ihr werdet erkennen, daß ich Gott bin, 
wenn ich eure Gräber öffne, wenn ich euch, mein Volk, 
aus euren Gräbern heraufführe. Ich werde meinen 
Geist in euch geben, daß ihr lebet, und ich 
werde euch in euerLand bringen. Und ihr werdet 
erkennen, daß ich, Gott, geredet und es getan habe, ist 
der Spruch Gottes." 

Der Glaube an die nationale Zukunft, den die Pro- 
pheten, gegen alle Wahrscheinlichkeit seiner Verwirk- 
lichung, im Herzen ihres Volkes genährt hatten, bewahrte 
Israel vor dem Untergang. Das heißt, völkerpsychologisch 
gesprochen: Israel ging im Exil nichtunter, 
es, nach dem Willen seiner Stärksten 
Edelsten, nicht untergehen wollte. Israel 
sein Leben, es liebte heiß sein Vaterland. Die Sehi 
nach dem Wiedererwachen seines Lebens auf dem h 
Boden der Väter war unstillbar, und die Sehnsucii 
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Israel nicht sterben. „An den Strömen Babels, dort 
saßen wir und weinten, da wir Zions gedach- 
ten. An den Weiden dort hingen wir unsere 
Zithern auf. Denn dort begehrten unsere 
Feinde Lieder von uns und unsere Peiniger 
Fröhlichkeit ,Singt uns eins von den Zions- 
liedern!' Wie könnten wir das Lied des Herrn 
singen auf fremdem Boden! Wenn ich dein ver- 
gesse, Jerusalem, so versage meine Rechte! 
Meine Zunge klebe mir am Gaumen, so ich 
dein nicht gedenke, wenn ich Jerusalem nicht 
meine höchste Freude sein lasse!" 

Und als endlich die Vorboten der kommenden Frei- 
heit erschienen, da jauchzte die Seele des jüdischen Volkes. 
Sein Traum wurde Erfüllung, und die Erfüllung war ihm 
jetzt wie ein Traum. „Als der Herr das Schicksal 
Zions wendete, war's uns, als träumten wir. 
Damals war unser Mund des Lachens voll und 
unsere Zunge des Jubels. Damals sprach man 
unter den Heiden: Großes hat der Herr an 
ihnen getan. Ja der Herr hat Großes an uns 
getan, wir waren fröhlich!" 

Damals lebte auch der Prophet, der dem Glauben an 
Israels Zukunft und kommende Herrlichkeit aus über- 
strömendem Herzen Ausdruck verliehen und seinem Volke 
ein überschwängliches Glück vor die Seele gezaubert hat 
Der Überschwang des Propheten beweist, was er für sein 
Volk empfand. Die heiße Liebe zu seinem Volke, dessen 
Kulturmission er klar und vollkommen, in fast wunder- 
barer Weise und mit einer wahrhaft göttlichen Gewißheit 
erfaßte, ließ ihn auch das nationale Zukunftsbild auf das 
herrlichste ausgestalten. Hier einige seiner Worte: „Nun 
aber spricht der Herr also, er, der dich schuf, Jakob, und 
der dich bildete, Israel: Sei getrost, denn ich erlöse 
dich! Ich rufe dich beimNamen: mein bistdu! 
Wenn du Gewässer durchschreitest, bin ich 
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mit dir, und wenn Stürme, so sollen sie dich 
nicht überfluten. Wenn du durch Feuer gehst, 
bleibst du unversengt, und die Flamme soll 
dich nicht brennen! Denn ich derEwige, dein 
Oott, der Heilige Israels, bin dein Erretter, . . 
Sei getrost, denn ich bin mit dir! Vom Sonnen- 
aufgang will ich deine Nachkommen her- 
bringen, und von Sonnenuntergang her will 
ich sie versammeln. Ich will zum Norden sagen: 
gib her! und zum Süden: halte nicht zurück! 
bringe her meine Söhne aus der Ferne und 
meine Töchter vom Ende der Erde!' 1 

„Zion aber sprach: Der Herr hat mich verlassen, und 
der Herr hat meiner vergessen! Vergißt wohl ein Weib 
ihres Säuglings, daß sie sich nicht erbarmen sollte über 
den Sohn ihres Leibes? Aber mögen sie auch vergessen, 
so will doch ich deiner nicht vergessen! .... Schon 

sind deine Söhne herbeigeeilt Erhebe ringsum deine 

Augen und schaue! Schon haben sie sich alle versammelt, 
sind zu dir gekommen! So wahr ich lebe, ist der Spruch 
des Herrn sie alle sollst du wie einen Schmuck dir 

anlegen und sie dir umgürten wie eine Braut Ja, 

nun wirst du zu eng sein für alle Bewohner, una 

fern werden sein deine Verderber. So spricht 

der Herr, der Ewige: „Fürwahr, ich will nach 
den Heiden hin meine Hand erheben und nach 
den Völkern zumeinPanieraufstecken, daßsie 
deine Söhne im Busen herbeibringen und deine 
Töchter auf der Schulter hergetragen werden!" 

„Denn der Herr tröstet Zion, tröstet alle 
ihre Ruinen: ermacht ihreWüste dem Wo"" tt - 
lande gleich und ihre Einöde dem Garter 
Herrn. Wonne und Freude soll man dari 
treffen, Danksagung und lauten Lobges 

„Wach auf! wach auf! Umkleide dich mit 
Macht, Zion ! umkleide dich mit deinen Prachtgewi 
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Jerusalem, du heilige Stadt! .... Schüttle den Staub von 
dir ab, erhebe dich, setze dich auf, Jerusalem ! Entledige dich 
der Fesseln deines Halses, du gefangene Tochter Zions!" 

„Wielieblich sind auf denBergen die Füße 
des Freudenboten, der Frieden verkündigt, der 
zu Zion spricht: Dein Gott ist König! Horch! 
deine Wächter erheben ihre Stimme, insgesamt 
jubeln sie, denn Auge gegen Auge schauen sie, 
wie der Herr nach Zion zurückkehrt! Brecht 
insgesamt in lauten Jubel aus, ihr Trümmer- 
haufen von Jerusalem, denn der Herr tröstet 
sein Volk, erlöst Jerusalem! Entblößt hat der 
Herr seinen heiligen Arm vor den Augen aller 
Völker, und alle Enden der Erde sollen das 
Heil unseres Gottes schauen!" 

Israel kehrte heim aus dem Exil, aber noch waren 
die Verhältnisse eng und bescheiden, und die Fremd- 
herrschaft währte fort. So blieb denn die messianische 
Hoffnung weiter in Kraft und wurde immer weiter ausge- 
staltet. Die Rückkehr erschien nur als der Anfang der 
erwarteten glorreichen messianischen Zukunft. Aus dem 
Glauben an diese Zukunft schöpfte die Reli- 
gion ihre Lebenskraft. Das Hauptinteresse an den 
alten prophetischen Schriften haftete durchaus an ihren 
messianischen Weissagungen. Diese letzteren vor allem 
erhalten von den späteren Bearbeitern weiter ausbauende 
Zusätze, und die eigenen Orakel der anonymen prophe- 
tischen Schriftsteller dieser Zeit haben es wesentlich mit 
der messianischen Zukunft zu tun. 

Daß der national -messianische Glaube auch in den 
ersten Jahrhunderten nach dem Exil nicht verblichen war, 
beweisen außer den anonymen Propheten auch viele 
Psalmen, die in dieser Zeit entstanden sind. 

Als dann die syrische Religions Verfolgung und die 
glorreichen Tage der Makkabäer kamen, da glaubten viele 
Juden dem messianischen Reiche nahe zu sein. Das 
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zeigen manche Psalmen, vor allem aber das Buch Daniel. 
Manche glaubten auch, daß die Weissagungen der Pro- 
pheten in den Makkabäern erfüllt seien. Dieser Glaube 
konnte jedoch schon deshalb nicht allgemein werden, 
weil der Messianismus im Laufe der Jahrhunderte be- 
stimmtere, festere Formen angenommen hatte, mit denen 
die Wirklichkeit nicht in Einklang zu bringen war. Als 
dann vollends die Bestrebungen der späteren Makkabäer 
und des Kernes des Volkes auseinandergingen, da wandte 
sich das Herz mit um so heißerer Sehnsucht der ge- 
weissagten Zukunft zu. Die messianischen Erwartungen 
erreichen hier bald, in ausgedehnten Kreisen des Volkes, 
eine schwindelnde Höhe, wie die oft wilden Phantasieen 
der Apokalyptiker dartun. InderHerodianischenZeit 
und in den Tagen der Römerherrschaft bildet 
der messianische Glaube geradezu die kulmi- 
nierende Idee in der jüdischen Religion. Er bildet 
daher für das Christentum, das aus dem Judentum sich 
damals zu entwickeln beginnt, den natürlichen Ansatz- 
punkt. 

Als dann die furchtbare Katastrophe über das jüdische 
Volk hereinbrach, als Jerusalem abermals in Trümmer sank, 
da hörte Israel trotzdem nicht auf, an seine Zukunft zu 
glauben; aber dieser Glaube sollte bald eine veränderte 
Form annehmen. Noch hatte freilich, wie in der Makka- 
bäerzeit und im letzten Kriege, auch nach demselben der 
messianische Glaube seinen aktiven Charakter nicht ver- 
loren. Als aber das durch Barkochba neu gegründete 
Reich nach kurzer Zeit unter ungeheuren Verlusten wieder 
zusammenbrach, da nahm dieser Glaube allmählich jenen 
rein passiven Charakter an, den er, kleine Ausnaf" 
abgerechnet, während des ganzen Mittelalters bewahr 
Gleichzeitig mäßigten sich, wie vor allem unser Gebetl 
beweist, die überschwänglichen nationalen Erwart 
in der Hauptsache zu einem tiefen Bedürfnis nach 
naler Erlösung und Wiederherstellung. 
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Aber ob auch passiv, ist der messianische Glaube 
doch im Herzen des Volkes dauernd lebendig geblieben, 
und ihm vor allem verdankte das jüdische Volk die Kraft, 
mit der es in den immer trüber werdenden Zeiten ausge- 
harrt hat. Der messianische Glaube, aus dem 
starken Lebenswillen Israels geboren, war 
auch der Lebensnerv des jüdischen Volkes 
t und der jüdischen Religion. Ohne ihn wäre 
beides rettungslos zugrunde gegangen. Es 
wäre ein Zeichen unerhörter Borniertheit oder schmach- 
vollster Verlogenheit, wenn man etwa versuchen wollte, 
diese offenbare Tatsache zu vertuschen und zu verheim- 
lichen. Der messianische Glaube bildete in den 
Zeiten der Zerstreuung das Herz des Juden- 
tums, dessen Organismus von ihm aus mit 
dem nötigen Blut gespeist und lebendig er- 
halten wurde. Dies tun bereits die talmudisch- 
midraschi sehen Schriften deutlich dar, noch deut- 
licher vielleicht das Gebet, dessen Grundlagen auf das 
talmudische Schrifttum zurückgehen, und ebenso die 
synagogale Poesie des Mittelalters. Im Gebet offenbart 
ja ein Volk seine heiligsten und tiefsten Regungen. Das 
jüdisch eGebetaberisteinnichtzu erschüttern- 
der Beweis dafür, daß während des ganzen 
Mittelalters dernational-messianischeGlaube 
das Herz des jüdischen Glaubens gebildet hat. 
Denn nichts, was selbst, wie dieser, zu den 
wichtigsten Bestandteilen der jüdischen Re- 
ligion gehört, kehrt auch nur annähernd so 
oft im Gebetwieder, wiedieBitteumErlösung. 
Die vielen und so häufig gesprochenen Bußgebete stehen 
überall mit dem Gedanken an die Leiden des Golus in 
engster Verbindung und führen stets zu der Bitte um Er- 
lösung, um Sammlung der Zerstreuten und Wiederher- 
stellung Israels. Hunderte von Malen kehrt die heiße 
Bitte wieder, Gott möge seinem Volke die Schuld ver- 
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zeihen, es trotz aller Sünden erlösen. Aber auch sonst 
geht jedes Gebet, wo immer irgend eine, auch noch so 
entfernte Ideenverbindung gefunden werden kann, in die 
Bitte um Erlösung über. Gerade diese ist, im wahren 
Sinne des Wortes, das Kardinalgebet, und darum 
bildet sie nur zu häufig den krönenden Abschluß der 
einzelnen vorgetragenen Anliegen des Herzens. Man merkt 
eben, was vor allem das Herz des jüdischen Beters be- 
schäftigt. Und niemals wird dieses Herz bewegter, als 
wenn es von dem gegenwärtigen Jammer spricht, niemals 
wärmer, als wenn es die Sehnsucht nach dem künftigen 
Glück, nach Befreiung und Erlösung Israels ausströmt: 
Die ergreifendsten Stücke unseres Gebet- 
buches sind die messianischen, wie auch unter 
den Psalmen die messianischen am tiefsten 
ergreifen und die Seele bis auf den Grund er- 
schüttern! 

So ist es denn sonnenklar für jeden, der sehen kann 
und will, daß auch im Mittelalter, so gut wie im Alter- 
tum, die nationale Zukunftshoffnung, in die religiöse Form 
des messianischen Glaubens gekleidet, mit der jüdischen 
Religion bis in ihr Innerstes verknüpft ist. Schon diese 
eine Tatsache sollte genügen, um zu beweisen, daß die 
Juden, auch nach dem Verlust ihrer Freiheit und ihres 
Vaterlandes, nicht bloß eine Religionsgemeinschaft, sondern 
auch eine Nation gewesen und geblieben sind. Das 
Gegenteil ist, wunderlich genug, in der neueren Zeit, 
allerdings nur in dieser, oft behauptet worden, und 
wird von den Wortführern des offiziellen westeuropäischen 
Judentums noch immer prinzipiell vertreten. Es mag fast 
lächerlich erscheinen, wenn man einer so sond^h^ 
Behauptung mit Ernst und in einer längeren Aus 
entgegentritt. Aber auch hier müssen wir sagen: 
antwortung ist denen aufzubürden, die uns dazu 
Im übrigen mag hier doch eine Klärung für bei 
vielleicht von Vorteil sein. 
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Also die Juden sind heute keine Nation mehr, son- 
dern nur noch eine Religionsgemeinschaft! Seit wann 
dieser Satz Geltung hat, darüber scheinen die Ansichten 
allerdings weit auseinanderzugehen. Die einen datieren 
das Aufhören der jüdischen Nationalität schon seit der 
ersten Zerstörung Jerusalems oder seit dem Ende des 
Exils, andere seit Esra und Nehemia, noch andere seit 
der zweiten Zerstörung Jerusalems, und endlich gibt es 
auch solche, die nach der Niederwerfung des Barkochba 
eine jüdische Nation nicht mehr gelten lassen wollen. In 
jedem Falle haben die Juden längst keine eigene Natio- 
nalität mehr, sondern die der Völker, unter denen sie 
wohnen. Nur ihre religiösen Ideale unterscheiden sie von 
ihrer Umgebung. 

Wir werden nicht von einer Definition des Begriffes 
Nation ausgehen, um einen so häufig betretenen Irrweg 
zu vermeiden. Es geht nicht an, auf Grund eines mehr 
oder weniger unvollständigen Erfahrungsmaterials einen 
Begriff erst festzulegen und hinterdrein alles von ihm aus- 
zuschließen, was nicht unter ihn paßt. Wir gehen daher 
den historischen Weg. Von niemand wird bestritten, daß 
das Judentum in alter Zeit einmal eine Nation gewesen 
ist Es fragt sich, ob das Judentum je aufgehört hat, eine 
Nation zu sein, und wann und wodurch dies herbeigeführt 
worden ist. 

Das babylonische Exil gilt allgemein als die Zeit, in 
der die jüdische Retigionsgemeinde zu entstehen beginnt; 
mit Esra und Nehemia ist sie fertig. Diese Anschauung 
soll nicht bestritten werden. Nun aber wird von den 
Gegnern des Zionismus weiter hinzugefügt, die Nation 
verwandle sich damals in eine Religionsgemeinde und 
höre damit zu existieren auf. Seit Esra gebe es, genau 
genommen, keine jüdische Nation mehr. 

Mit welchem Rechte, so fragen wir, behauptet man, 
daß die Juden des zweiten Tempels keine Nation mehr 
seien? Weil bei ihnen Glaube und Kultus feste, verbind- 
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liehe Formen annehmen und die Religion im Bewußtsein 
des Volkes eine dominierende Stellung erhält, weil der 
Prophetenglaube das Volksleben mehr und mehr zu durch- 
dringen und in nicht wieder anzutreffender Eigenartigkeit 
zu gestalten sucht, darum sind die Juden seit Esra keine 
Nation mehr? Haben die Juden, die sich jetzt stärker 
denn je von den Völkern verschieden und geschieden 
wissen, ihr nationales Bewußtsein, ihre besonderen Sitten 
und ihre besondere Kultur auf einmal eingebüßt? Oder 
hat sich dies alles nicht vielmehr gerade unter dem Ein- 
fluß ihrer eigen- und einzigartigen Religion noch viel, viel 
schärfer ausgeprägt? Ich weiß nicht, ob sich ein schrofferer 
nationaler Gegensatz denken ließe, als der zwischen den 
Juden des zweiten Tempels und allen übrigen Völkern! 
Die Juden, im festen Vertrauen auf ihre von Gott selbst 
verbürgte, künftige nationale Größe, und schon jetzt im 
Hinblick auf ihre religiös-ethische Kultur, bald stolz, bald 
mitleidig, bald verächtlich auf die im finsteren Heidentum 
steckenden „Völker" herabschauend, — und auf der 
anderen Seite diese Völker, die das kleine vermessene 
Völkchen, als es in die große Welt hinaustrat, mit Haß 
und Hohn verfolgten, dieses Völkchen, das allein in un- 
erhörter Weise und hartnäckig auf seiner so ganz ab- 
weichenden und vielfach absonderlich berührenden Eigen- 
art besteht! Alle Welt erschließt sich dem die Nationen 
verschmelzenden, kosmopolitischen griechischen Lebens- 
ideal, nur die Juden sträuben sich entschieden gegen 
die Vermischung des heiligen Samens mit dem heid- 
nischen ! 

Aber sie haben ja ein universalistisches Ideal! 
Alle Völker, so hoffen sie, werden einmal durch den 
Glauben an den Gott Israels vereinigt werden 
Völker werden dann nicht mehr gegeneinander das 
erheben! Ganz richtig! Aber ist denn eine Na 
neben anderen Eigentümlichkeiten auch noch eh 
salistisches Ideal hat, ist eine Nation, die an einen 
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den allgemeinen Völkerfrieden glaubt, darum keine Nation 
mehr? Wir sollten doch meinen, dieses universalistische 
Ideal gehöre dann eben gerade zu der charakteristischen 
ethischen Eigenart der jüdischen Nation! Und ferner: 
Haben die Juden sich damals vorgestellt, daß die Nationen 
als solche je aufhören werden? Nimmermehr! Verbrüdert, 
vereinigt im Gotte Jakobs, das war ihre Meinung! Und 
ferner: Haben die Juden sich damals vorgestellt, daß sie 
selbst, wenn ihre universalistische Zukunftshoffnung sich 
dereinst erfüllt haben würde, je aufhören würden, ein 
Volk zu sein? Oder haben sie nicht vielmehr die Über- 
schwang] ich sten Erwartungen hinsichtlich der künftigen, 
auf religiös -ethischer Basis ruhenden Größe und Macht- 
fülle des Gottesvolkes gehegt? Alle Herrlichkeiten der 
Welt werden Israel zu Füßen liegen, weithin wird sein 
Ruhm erklingen, und die Völker werden sich, willig oder 
widerstrebend, seinem gerechten Scepter fügen! Dies ist 
auch der Inhalt und Sinn der gesamten, erst später aus 
ganz anderen Gründen vom offiziellen Judentum ausge- 
schiedenen, apokalyptischen Literatur, die diese Erwar- 
tungen ins Phantastische und Wunderbar -Übernatürliche 
ausgestaltet und immer weiter fortgesponnen hat. 

So geht für jeden, der die Wahrheit sehen und be- 
kennen will, das partikularistisch-nationale Ideal mit dem 
universalistischen Hand in Hand. So stellt sich die Sache 
ja auch schon bei dem Propheten Deuterojesaja dar, der 
für die religiösen Anschauungen Israels in der Zeit des 
zweiten Tempels, mehr als irgend ein anderer Prophet, 
gewissermaßen als Prototyp gelten darf. Schlagt irgend 
eine Seite in dem Buche dieses herrlichen Gottesmannes 
auf, und ihr werdet finden, daß dieser Prophet mit dem- 
selben lyrischen Schwung und derselben glühenden Be- 
geisterung von der künftigen Herrlichkeit Israels spricht, 
wie von der künftigen Alleinherrschaft des wahren Glaubens, 
ja, daß er beides überhaupt gar nicht zu trennen und aus- 
einanderzuhalten vermag ! 
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Wir sehen, die Juden des zweiten Tempels bildeten 
nicht nur eine Religionsgemeinde, sondern auch, und zwar 
in einem ganz eminenten Sinne, eine Nation. Es wird 
nun aber nicht mehr gar so vieler Worte bedürfen, um 
auch blöde Augen erkennen zu lassen, daß die Juden auch 
nach der Zerstörung des zweiten Tempels und im Oolus 
nicht aufgehört haben, eine Nation zu sein. 

Welche Veränderungen gingen denn mit dem jüdischen 
Volke nach dem zweiten Falle Jerusalems und weiter nach 
der Niederwerfung Barkochbas vor sich? Die Juden 
Palästinas hatten ihren Tempel verloren, und ihre politische 
Freiheit war jetzt gänzlich vernichtet Fremdherrschaft 
hatte schon vorher bestanden. Dagegen wohnten sie 
noch mehrere Jahrhunderte hindurch, erst in Palästina, 
dann in Babylonien in kompakten Massen zusammen, so 
daß es ihnen vorläufig verhältnismäßig leicht wurde, ihre 
alte Kultur zu bewahren, weiter zu pflegen und, wie bis- 
her, ihr besonderes Volkstum sich zu erhalten. Nur all- 
mählich zerstreuten sie sich, der Not gehorchend, mehr 
und mehr unter den Völkern. Dabei beherrschte sie stets 
die Tendenz, sich an bestimmten Punkten zu sammeln 
und zu konzentrieren, eine Tendenz, die nur so weit auf- 
gegeben wurde, als die politische und wirtschaftliche Lage 
der Juden ihr entgegenwirkte. Die hebräische Sprache 
hatte schon lange vor der Zerstörung des zweiten Tempels 
aufgehört, die jüdische Volkssprache zu sein. Anderer- 
seits aber blieb sie, nach wie vor, der Träger des be- 
sonderen jüdischen Geistes. Was in der Landessprache 
geschrieben war, mußte erst ins Hebräische übersetzt 
werden, um auf das jüdische Leben wirken zu können. 
Weiter machten die Juden sich noch einige meist s«r« 
liehe Landessitten zu eigen, und auch dies nur, de 
gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. Endlich 
sich, seit dem neunten Jahrhundert, manche hervor 
Geister in Israel mit dem Geist der sie umgebender 
auseinander, ohne sich jedoch an ihn zu verliereii 



:önnen. 



Juden wurden so des öfteren Kulturträger un< 
vermittler. Im übrigen aber wurde die ganze ül 
alte Kultur, wurden die Formen des religiösen 
Rechtslebens, wie diese sich vorher im Anschlu 
pentateuchische Gesetzgebung herausgestaltet hat 
der weisen Führung der Schriftgelehrten seit 
Störung Jerusalems erst recht weiter fortgebildet 
unendlicher Hingebung gepflegt. Nichts galt f 
verdienstlicher, als die Beschäftigung mit dem 
Gesetz, und „das Studium der Thora geht über 
ein bekannter Grundsatz, der während des ganz 
alters seine uneingeschränkte Geltung bewahrt 
entwickelte sich so eine ungeheure nationale Wis: 
die talmudisch -rabbinische, die auch in den Zt 
ein Streben nach den allgemeinen Wissen seil 
stärkerem Maße hervortrat und sogar in Blüte s 
die wahre und legitime jüdische Wissenscha 
im Volke angesehen wurde. !n dieser Wissensc 
die zerstreute Nation ihren geistigen Mittelpunkt i 
Führer für das praktische Leben. Der nation. 
und das nationale Leben, die besonders in der 
zweiten Tempels ein religiöses Gepräge angi 
hatten, fanden in dieser Wissenschaft eine eifrig 
statte, eine feste, unverrückbare Grundlage. Als 
das Wesenhafte, Innerlichste der alten national« 
ist mit eiserner Zähigkeit festgehalten und mit ein 
Geschichte der Menschheit beispiellosen Liebe i 
gebung gepflegt und gehegt worden. Dabei ver 
Juden nie das Gefühl ihrer Zugehörigkeit zu 
Israel, und noch viel weniger gaben sie ihre r 
Zukunftshoffnungen preis. Im Gegenteil ! Alle 
und religiösen Dichtungen klagen den Jammer 
tretenen, von Gott einst auserwählten Volkes ui 
der tiefen Sehnsucht nach der nationalen Erlös 
Wiedervereinigung des Volkes Gottes einen of 
schütternden Ausdruck. Unterdessen war das 
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listische Ideal zwar nicht verschwunden, aber doch fast 
ganz in den Hintergrund getreten. Wann, ach wann wird 
die Erlösung kommen ? Das ist die bange Frage, die 
gerade die besten Juden im Mittelalter immer wieder 
an die Zukunft richten; sie ist der erste und letzte Ge- 
danke jedes frommen Juden in dieser schweren Zeit der 
tiefsten Knechtschaft! 

Angesichts dieser offenkundigen Tatsache muß man 
den traurigen Mut bewundern, mit welchem Irrlehrer des 
unglücklichen zerstreuten Israel dieses zu einer bloßen 
Religionsgemeinde stempeln wollen. Der Jude hat während 
des ganzen Mittelalters an seiner nationalen Kultur fest- 
gehalten und den Glauben an seine nationale Zukunft 
nicht aufgegeben. Ja, der national-messianische Glaube 
bildete die eigentliche Lebenskraft Israels! Ohne diesen 
Glauben wären Israel und seine Religion zugrunde ge- 
gangen. Denn aus ihm schöpften auch die nationale 
Wissenschaft und das ganze national-religiöse Leben zu- 
letzt ihre eigentliche Kraft. Konnte doch, nach der ur- 
sprünglichen, auch im talmudischen Judentum noch wirk- 
samen, wenn auch nicht mehr allgemein festgehaltenen 
Überzeugung, die Hoffnung auf die bessere Zukunft sich 
nur verwirklichen, wenn mit peinlicher Gewissenhaftigkeit 
die Erfüllung des heiligen Gesetzes angestrebt wurde. 
Diese Erfüllung aber hatte wiederum eine unbegrenzte 
Hingebung an das Thorastudium zur notwendigen Voraus- 
setzung. Ein solcher Standpunkt ergab sich als die ein- 
fache, streng logische Konsequenz jenes prophetischen 
Gedankens, der in unserem Gebetbuch so oft wiederkehrt: 
„Um unserer Sünden willen mußten wir aus unserem Lande 
ins Golus wandern." Zuletzt war es also die messi:" ,! ™ 1 " , 
Hoffnung, die das jüdische Volk stark und fähig gema 
die Leiden des Golus zu ertragen und sich im Kämpft 
tausend Schwierigkeiten und Gefahren zu behauptf 

Will man, wenigstens mit einem Schein von 
tigung, den Juden durchaus den Charakter einer . 
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absprechen, dann muß man schon in das neunzehnte Jahr- 
hundert hinabsteigen. Die Emanzipation der Juden, die 
werdende und die gewordene, hat bedeutende Verände- 
rungen in der Judenheit hervorgerufen. Damit die Eman- 
zipation gewährt werde, erhob man vielfach außerhalb und 
innerhalb Israels die Forderung, daß die Juden jede Eigen- 
art abstreifen, daß sie alle besonderen nationalen Ideale 
aufgeben sollten. In Tracht und Gebahren, in Sprache 
und Namen, in ihrer Bildung und Teilnahme am geistigen 
Leben der Völker, in der Politik, in Kunst und Wissen- 
schaft, Philosophie und Literatur wurden die Juden West- 
europas ihrer Umgebung immer ähnlicher, ihre eigene 
nationale Kultur schwand ihnen unter den Füßen; nur 
die Religion schien sie noch einigermaßen zusammenzu- 
halten. Ja, die Religion selbst wurde hier mehr, dort 
weniger entnationalisiert. Fast alle westeuropäischen Juden 
gaben allmählich die nationalen Zukunftshoffnungen auf, 
und für Holdheim wurde die Trennung von Politisch- 
Nationalem und rein Religiösem der Ausgangspunkt seiner 
ganzen Anschauung. 

Trotz alledem aber haben diejuden noch 
immer nicht aufgehört, eine Nation zu sein. 
Denn die Masse des jüdischen Volkes wohnt — 
im Osten. Hier aber finden wir noch heute weit über- 
wiegend dieselben Zustände, wie bei uns vor Mendels- 
sohn und vor der Emanzipation. Ja, der jüdisch-nationale 
Geist und das Gefühl der Zugehörigkeit zum jüdischen 
Volke ist hier noch stärker und lebendiger, als früher bei 
uns, weil die Juden hier in unvergleichlich kompakteren 
Massen, als im Westen, zusammenwohnen und also in 
ihrem Kulturmilieu um so sicherer festgehalten werden. 
Wohl hat der westeuropäische Kulturgeist auch hier längst 
seine Kreise gezogen, aber er hat nur zum geringeren 
Teil und nur im Anfang auflösend auf den nationalen 
Geist gewirkt. Zum größeren Teil hat er nur den Über- 
gang des nationalen Geistes aus dem latenten und 
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passiven in den bewußten und aktiven Zustand 
direkt und indirekt herbeiführen helfen. Der westeuro- 
päische Geist hat, neben anderen Faktoren, in der öst- 
lichen Intelligenz den festen, bewußten Willen zur natio- 
nalen Fortexistenz geweckt Die sich dauernd trostloser 
gestaltende Lage der östlichen Juden hat diese Entwicklung 
wesentlich begünstigt, und die aller Menschlichkeit hohn- 
sprechenden Ereignisse der letzten Jahre werden sie voll- 
enden. Das Todesröcheln der Unglücklichen von Kischi- 
new und Homel, von Odessa und Kiew, von Bjelostok 
und Siedlec bedeutet auch das Todesröcheln der ohne- 
dies numerisch schwachen, assimilatorisch gesinnten 
östlichen Aufklärung. 

Von den östlichen Juden wird also' niemand behaupten 
können, daß ihnen der nationale Charakter abgehe. Unter 
den Juden Westeuropas freilich hat sich seit der neuen 
Ära ein Entnationalisierungsprozeß vollzogen, der hier zu- 
letzt zu einer völligen Vernichtung des nationalen 
Geistes und Lebens führen müßte, wenn keine Wendung 
zum bewußten Nationalismus stattfinden sollte. Immerhin 
ist dieser Prozeß gegenwärtig noch ziemlich weit davon 
entfernt, zu Ende gediehen zu sein. Denn das Nationale 
besteht noch in Resten der überlieferten nationalen Kultur, 
in mancherlei Sitten und Gesinnungen spezifisch jüdischer 
Art Vor allem aber wirkt es auf das Bewußtsein noch 
immer durch die Religion hindurch, die, wie wir gesehen 
haben, nicht wirklich entnationalisiert werden kann. Erst 
an dem Tage, an welchem die jüdische Reli- 
gion in Westeuropa zu existieren aufgehört 
haben wird, werden auch die letzten Reste 
einer jüdisch-nationalen Kultur ausdenj'"*"" 
wirklich ausgetilgt sein. Dann gäbe es in 
europa keine jüdische Nation mehr, sondern m 
eine jüdische — Rasse, die notwendig verkümnu 
degenerieren muß, weil ihr jedes Eigenleben unc 
Selbstbewußtsein fehlt. Eine solche Entwicklung 
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allerdings mit Notwendigkeit eintreten, wenn die Führer 
des westeuropäischen Judentums ihre Verblendung nicht 
noch rechtzeitig erkennen, wenn sie nicht erkennen, daß 
die Entnationalisierung und die Assimilation das Judentum 
im Westen auf den Weg des Verderbens, der Fäulnis und 
des Todes geführt haben. Wir freilich glauben nicht an 
eine so schimpfliche Entwicklung, denn löwenstark ist der 
Lebenswille Israels und löwenstark die Liebe der Söhne Judas 
zu ihrer alten, ewig jugendschönen, ehrwürdigen Mutter. 
Fangen sie erst an, klar zu sehen, dann werden sie sich 
besinnen und umkehren. 

Jedenfalls haben wir unzweifelhaft festgestellt, daß es 
eine jüdische Nation noch gibt. Darüber hat uns der 
historische Weg, den wir eingeschlagen haben, vollkommen 
belehrt, und er hat uns zugleich deutlicher erkennen lassen, 
was es mit dem Begriff der Nation auf sich hat. Eine 
kurze abschließende Erörterung möge dies zu vollkommner 
Deutlichkeit erheben! 

Im Altertum gehörte, wie jederman weiß, insbesondere 
die Religion zu den charakteristischen Merkmalen, die 
die Nationen am stärksten und auffallendsten voneinander 
unterschieden und schieden. In der Religion konzentrieren 
sich ja die tiefsten Kulturtriebe eines Volkes; sie bildet 
überall die höchste Blüte des Kulturlebens. Der starke 
Unterschied und nationale Gegensatz zwischen Israel und 
den Völkern in der Zeit des zweiten Tempels hat daher 
seine wesentlichsten Gründe darin, daß Israels Religion 
so ganz anders- und einzigartig ist und obendrein mit 
großen nationalen Zukunftshoffnungen sich innig und 
unlöslich verknüpft hat. Heute, wo eine und dieselbe 
Religion, wenn auch in verschiedener Färbung, oft vielen 
Nationen gemeinsam ist, heute ist die Religion als solche 
für die Unterscheidung der Nationen längst aus ihrer 
zentralen Stellung herausgedrängt worden, und darf hier 
für die meisten Kulturnationen eine größere oder gar aus- 
schlaggebende Bedeutung nicht mehr in Anspruch nehmen. 
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Auch die Sprache gehörte ursprünglich zu den Merk- 
malen der Nation, aber sie ist es, wie außer den Juden 
des zweiten Tempels das Beispiel der Iren zeigen kann, 
nicht geblieben. Die Einheit des Territoriums war 
ebenfalls ein ursprüngliches Merkmal der Nation. Allein 
heute gibt es viele Nationen, die sich ineinander geschoben 
und dadurch doch nicht ihren nationalen Charakter ein- 
gebüßt haben. Das Resultat? Ein Volk kann an nationalen 
Gütern reicher oder ärmer sein, es kann im Verlauf 
seiner Geschichte eines und zwei und mehrere derselben 
eingebüßt haben, ohne darum aufzuhören, eine Nation zu 
sein. Solange vielmehr ein Volk nicht der 
geistigen, aus seinem nationalen Leben er- 
wachsenen Kulturgüter verlustig gegangen 
ist, solange das Kulturmilieu, in welchem der 
Genius eines Volkes sein wahres Wesen offen- 
bart, nicht verschwunden ist, so lange kann 
ihm der nationale Charakter nicht abgespro- 
chen werden. Es wird dies um so weniger dort ge- 
schehen dürfen, wo, wie bei dem weit überwiegenden 
Teile des jüdischen Volkes, der Wille zur nationalen Fort- 
existenz nicht nur vorhanden ist, sondern sogar mit großer 
Entschiedenheit sich geltend macht. Um so weniger, als 
noch erst in unseren Tagen die Juden aller Länder nicht 
nur, sondern auch aller religiösen Schattierungen, von den 
Freidenkern bis zu den Orthodoxen, also unbeschadet ihrer 
religiösen, sprachlichen und territorialen Nichtzusammenge- 
hörigkeit, sich als Brüder zusammengefunden und auf natio- 
naler Basis zur Erreichung nationaler Zwecke vereinigt haben. 






Israels Religion 
eine Schöpfung des nationalen Lebenswille! 
Der nationale Gedanke ist ein grundwesentliche' 
standteil, ist das Herz des Judentums: dieser Satz 
unwiderlegbar fest 



er 
he. 
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Wir gehen nun aber noch weiter! Wir schicken uns an, 
darzutun, daß dieganze, weltgeschichtlich so über- 
aus wichtig gewordene jüdische Religion, die 
Israels unvergänglichen Ruhm bildet, ganz und 
gar aus den nationalen Schicksalen Israels er- 
wachsen oder durch sie, und nurdurch sie, ange- 
regt ist MitanderenWorten:dieEntstehungund 
Entwicklung der so eigen- und einzigartigen 
jüdischen Religion ist unlöslich an die einzel- 
nen Phasen, das Auf und Nieder im nationalen 
Leben des jüdischen Volkes geknüpft. Vermögen 
wir auch diesen Satz als eine unumstößliche Wahrheit zu 
erweisen, dann werden wir erst im vollsten Sinne begriffen 
haben, wie tief, bis in seinen innersten Kern hinein, das 
religiöse Judentum im Nationalen wurzelt. Das Natio- 
nale kann vom religiösen Judentum nicht nur 
nicht abgelöst werden: das religiöse Juden- 
tum hat vielmehr umgekehrt seinen Ursprung 
und seine Voraussetzung ganz und gar im 
nationalen Leben, Bewußtsein und Daseins- 
willen Israels. Die ungeheure Wichtigkeit dieses Satzes 
für unsern Gegenstand leuchtet sofort ein : denn er besagt 
nichts anderes, als: das Nationale ist das höchste 
Agens, das Primum movens im geistigen, im 
religiösen Leben Israels. 

Wir erheben nicht den Anspruch, mit diesem Satze 
eine neue Entdeckung gemacht zu haben. Allein die 
Wahrheit, die in ihm ausgesprochen ist, ist doch noch 
nirgends in den Vordergrund gerückt, hier und da von 
der wissenschaftlichen Forschung nur so beiläufig gestreift 
und darum auch noch nicht gebührend gewürdigt worden. 
Der Grund dafür ist sehr einfach. Die Juden stehen einer 
kritischen Erkenntnis der Bibel noch immer ziemlich 
fern, und die liberalen christlichen Theologen fühlen natur- 
gemäß nur den Drang, den Entwicklungsgang der Re- 
ligion, aus der das Christentum sich später gebildet 
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hat, zu verfolgen. Sie können dabei zwar den nationalen 
Faktor nicht unberücksichtigt lassen, ihn jedoch in den 
Mittelpunkt zu stellen und auf seine fundamentale Be- 
deutung für die Entstehung, Fortexistenz und Fortent- 
wicklung des Judentums die Aufmerksamkeit zu lenken, 
haben sie keinen Grund. Wir aber haben nur allzu trif- 
tigen Grund, dies zu tun. Nicht nur, weil erst so die 
ganze Größe des alten Israel ins rechte Licht gesetzt wird: 
das sei hier nur beiläufig bemerkt. Aber einmal läßt die 
Erkenntnis, daß unsere Religion ganz und gar eine Frucht 
des nationalen Lebens und Lebenswillens ist, uns nur 
um so besser verstehen, warum das Nationale am Reli- 
giösen so fest haftet, und daß daher jeder Versuch der 
Loslösung eine Selbstentmannung, ja, Selbstentleibung des 
Judentums bedeutet Noch weit wichtiger jedoch 
ist die aus dieser Erkenntnis sich ergebende 
Gewißheit, daß Israels Genius seine höchste 
schöpferische Kraft nur dann entfaltet, wenn 
das nationale Bewußtsein und Leben stark 
und lebendig ist 

Eine kurze Skizze von der Entwicklung unserer Reli- 
gion soll den aufgestellten Satz beweisen. Wir bemerken 
auch hier, daß wir auf diesem Gebiete keineswegs neue 
Pfade wandeln. Die Skizze ist vielmehr nach den ge- 
sicherten Forschungsresultaten der alttestamentlichen 
Wissenschaft gezeichnet. 

Ihren Ausgangspunkt nimmt die Entwicklung der 
Religion des alten Israel von dem schon früher angeführten 
Gedanken: Jahve der Gott Israels, Israel das 
Volk Jahves. Jahve ist nicht als einziger, sondern als. 
Nationalgott Israels gedacht. Schon derAusg?""" 1 - 
punkt enthält demnach die engste Versch, 
zung des Religiösen und Nationalen, h 
Gott ist kein Naturgott, sondern ein Nationalgott. 
sein Wesen und Wirken in der Geschichte, in den S 
salen der israelitischen Nation offenbart. Infolge dei 
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> freiung von den ägyptischen Frondiensten und infolge 
der Eroberung Kanaans, also bedeutsamen nationalen 
Ereignissen, wächst Jahve, der seinem Volke Freiheit 
und Sieg verschafft, mächtig in die Höhe. Jahve, der 
von Hause aus auf dem Sinai thront, ist jetzt aber auch 
der Herr des Landes Kanaan geworden. Als solcher 
muß er notgedrungen eine Verbindung mit dem kana- 
anäischen Naturkult eingehen. Diese Verbindung 
enthält jedoch schon den Keim zu einer Reaktion des 
alten Jahve, die aber erst durch nationale Schicksale wirk- 
lich hervorgerufen wird. In den Philisterkämpfen besteht 
Israel eine Krisis, die das ebenso religiöse, wie nationale 
Jahve- Bewußtsein in heftige Erregung versetzt. Durch 
den Mund Samuels fordert Jahve zuletzt die Einheit seines 
Volkes, die Zusammenfassung Israels gegen den Feind, 
und das führt zur Begründung des Königtums. Nach 
dem ruhmvollen Tode des tragischen Heldenkönigs Saui 
wirft David die Philister und alle Feinde Israels 
nieder, und Jahve ersteigt den Gipfelpunkt 
seiner Macht. „Wer unter den Göttern ist wie du, 
Jahve!" Diese Worte drücken, wenn sie auch nicht ge- 
rade um diese Zeit, sondern früher oder später geprägt 
sein sollten, genau das Gefühl des Israeliten aus den 
Tagen des Königs David aus. Jahve hat infolge der 
wachsenden nationalen Erfolge den Baal gleichsam ver- 
schlungen und die wesentlichen Attribute des Baal mit- 
samt seinem Kultus in sich aufgenommen. In Israel be- 
steht kein besonderer Baal mehr neben Jahve. 

Aber ein neuer Baal, der tyrische, dringt durch Ahab 
und Isebel in Israel ein. Gegen ihn und gegen alle Götter 
richtet sich der Kampf unter dem Propheten Elia. Durch 
die neue nationale Krisis der mehr als ein Jahr- 
hundert erfüllenden Syrerkriege ist Elia zum 
Kampf für dieAlleinherrschaftJahves in Israel 
geweckt worden. Der Prophet Elia spricht zu seinem 
Volke: Ihr seid das Volk Jahves, und ihm allein sollt ihr 
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gehören! All euer Unglück kommt nur aus eurem Abfall 
von Jahve und der Hinwendung zum Baal! Jahve wird 
euch helfen gegen alle eure Feinde, wenn ihr nur ihn 
verehren wollt. „Wie lange noch wollt ihr hinken nach 
zwei Seiten? Ist Jahve Gott, so wandelt ihm nach! Ist 
aber Baal Gott, dann wandelt ihm nach!" Im Herzen der 
Getreuen Elias lebt fortan das Bekenntnis: „Jahve ist der 
wahre Gott! Jahve ist der wahre Gott!" 

Da kam die assyrische Gefahr! Arnos und Hosea 
ahnen den politischen Untergang ihres Volkes. 

Warum überläßt Jahve sein Volk dem Verderben? so 
fragen sie aus einem Herzen , das von tiefer, inniger 
Liebe zu ihrem Volke erfüllt ist. Und aus ihrer ethischen 
Genialität heraus antworten sie: Weil Israel Gott nicht in 
der rechten Weise dient! Aber es opfert ja, wallfahrtet zu 
Jahves heiligen Stätten und feiert ihm rauschende Feste! 
Arnos und Hosea antworten: Euer Jahve-Dienst ist nichts 
als Baal-Dienst! Mit kultischer Verehrung dient man 
dem Baal! Wahrer Jahve-Dienst ist Liebe und Gerechtig- 
keit! Wahrer Jahve-Dienst ist der moralische Dienst des 
Gewissens! 

Ebenso antworten auch, im Hinblick auf den ihrem 
Volke drohenden Untergang, Jesaja und Micha, und so 
entsteht, als Reaktion des alten Jahve gegen den kanaanä- 
ischen Naturkult, im Herzen der Besten Israels aus den 
Schicksalen ihrer Nation der ethische Jahvismus. 

Vor der absoluten Andersartigkeit, vor der unver- 
gleichlichen Erhabenheit des streng und rein ethisch auf- 
gefaßten Jahve versinken alle übrigen Götter, deren Existenz 
bisher nicht ausdrücklich geleugnet worden war, im Be- 
wußtsein der großen Propheten sofort oder doc u — *~ 
bald in das absolute Nichts. Nicht nur ihr 
betung, auch der Glaube an ihre wirkliche Exi 
wird von dem ethisch-religiösen Bewußtsein der Pr< 
immer entschiedener geleugnet. Alle Götter auß' 
sind „Götzen", „Nichtse", „Greuel". Der ethische Ja 
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ist also von vornherein, zum mindesten in der Tendenz, 
und sicher später in Wirklichkeit ethischer Mono- 
theismus. 

Dieser wird lyrisch, persönlich und tief in Jeremia. 
Aus seiner unendlichen Liebe zu seinem Volke, 
wie aus der seiner Vorgänger und Ezechiels, 
entsteht bei der dem Reiche Juda nahenden 
KatastrophederOlaubeandieUnvertilgbarkeit 
Israels und seine nationale Wiedergebu rt. Die 
Anfänge des national-messian ischen Glaubens 
haben sich bereits zu bilden begonnen. Um die er- 
drückende Last der furchtbaren Gegenwart zu ertragen, 
sucht und findet die Nation Trost in dem Glauben an 
eine bessere Zukunft. Das unter starken Wehen der 
Nation geborene tief ethische Bewußtsein der Propheten 
erwartet von dem durch die Leiden geläuterten Israel, daß 
es den moralischen Willen Gottes zu vollendetem Aus- 
druck bringen werde. Das ist die ethische Seite des 
messianischen Zukunftsbildes, der A n f a n g der Vorstellung 
von dem Gottesreich auf Erden. 

Da vernimmt Deuterojesaja die Tritte des 
Heilsboten, der die Rückkehr Israels ins 
heilige Land meldet. Warum, so fragt er, wirft Cyrus 
nach dem Willen Gottes alle Reiche der Erde nieder? 
Und er antwortet: Damit Cyrus Israel die Freiheit gebe. 
Warum ist Israel gar so teuer in den Augen Gottes? 
Weil Israel der Knecht Gottes ist, der als das Licht der 
Völker der ganzen Menschheit die Lehre Gottes, den 
ethischen Monotheismus bringen soll. So entsteht der 
Glaube an die religiös-ethische Mission Israels, 
und so vollendet sich die Vorstellung von dem Gottesreich 
zum messianisch-universalistischen Glauben. 

Damit haben wir bereits die kernhaften, 
grund wesentlichen Stücke der jüdischen Re- 
ligion aus den nationalen Schicksalen Israels 
abgeleitet: den Glauben an den einen Gott, den 



— 76 — 

Glauben, daß nur Sittlichkeit wahrer Gottesdienst sei, den 
Glauben, daß Israel eine religiöse Mission an die Mensch- 
heit habe und als Träger einer solchen das auserwählte 
Volk Gottes sei, und endlich den Glauben, daß die in 
Israel verkündete reine Gotteserkenntnis einmal über die 
gesamte Menschheit sich verbreiten werde. Das geniale 
religiös-ethische Bewußtsein der Propheten 
hat sie als eine Erleuchtung aus Anlaß der ihr 
Herz tief ergreifenden nationalen Schicksale 
Israels gewonnen. Das aber heißt nichts anderes, 
als: Die nationalen Schicksale Israels und sein 
entschiedener Lebenswille, sie waren stets 
das Primum movens und höchsteAgens in der 
Entwicklung seines religiösen Bewußtseins. 

Selbst die sekundären Stücke des jüdischen 
Glaubens hängen auf das engste mit den Schicksalen 
der Nation zusammen. Die Überschwänglichkeiten des 
nationalen Messiasglaubens ergeben sich aus der in der 
Zukunft erhofften, immerfort ersehnten, aber noch immer 
säumenden Größe Israels. Sein Kulminieren während der 
Römerherrschaft ist eine Folge des damals besonders 
schwer auf dem Volke lastenden, anhaltenden Druckes. 
Nachdem jedoch Jerusalem abermals in Trümmer ge- 
sunken war, mäßigen sich in der Nacht des Golus die 
messianischen Erwartungen mehr und mehr zur tiefen 
Sehnsucht nach nationaler Erlösung, und mit dieser Sehn- 
sucht verbindet sich hier und da auch wohl der so natür- 
liche Schrei nach Vergeltung an den grausamen Feinden. 
Die Erlösung war jetzt das dringendste, bitter und schwer 
von der unglücklichen Nation empfundene Bedürfnis. 

Als Vorbedingung für das Eintreten des ki'inttiapn 
Heils galt, wenigstens anfangs allgemein, die s 
Befolgung des Gottesworts, und daraus entwick 
ganz folgerichtig ein überaus eifriges Thorastudh 
sich zu ungewöhnlicher Blüte entfaltete und me 
mehr dem geistigen Leben der Nation das Gepi 
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drückte, weiter die Herrschaft und hohe Wertschätzung 
der Schriftgelehrsamkeit, die Pflicht der Schriftvorlesung 
und die Bedeutung, die dem Jugend Unterricht beigemessen 
wurde. Auch die mit Rücksicht auf ihre dogmatischen 
Voraussetzungen zu Unrecht vielgeschmähte Mikrologie in 
Theorie und Praxis des religiösen Lebens ist nur ein 
Mittel zur Beendigung der Leiden des Oolus und zur 
Herbeiführung des erwarteten Heiles der Nation. Dies 
alles schließt natürlich nicht aus, daß die ursprünglichen 
Motive nach und nach durch andere ergänzt oder gar 
zurückgedrängt werden. Vor allem mußte die Erkenntnis, 
daß es, zumal für ein ganzes Volk, schwer, vielleicht gar 
unmöglich sei, den Willen Gottes ganz zu erfüllen, humane 
Naturen, die, wie Rabbi Josua ben Chananja, ihr Volk herz- 
lich liebten,' zu der Hoffnung führen, daß Gott das Heil 
Israels von einer vollständigen Bußfertigkeit nicht abhängig 
machen werde. 

Das „jüngste Gerich t" ist aus dem „Tage Jahves" 
entstanden. Der Tag Jahves ist, wie wir bereits wissen, 
ursprünglich der Tag, da Jahve zu einem großen Schlage 
ausholt wider die Feinde Israels. Beim Nahen der nationalen 
Katastrophe wurde er dann zu dem Tage, da Jahve auf- 
steht zum Gericht auch über sein eignes Volk, und er 
ward zuletzt die Zeit, da Gott die Frevler in Israel und 
alle Heiden richtet, die sein Volk bedrängen. Gott richtet 
die Frevler in Israel: das war eine Forderung des ethischen 
Monotheismus, der sich als eine Folge der erwarteten 
nationalen Katastrophe eingestellt hatte. Gott richtet die 
Heiden: die Heiden haben Israel, das doch immerhin 
frömmer war, als sie, verwüstet ; das bedrückte Israel 
stößt sich an dem Glück der Heiden und erwartet daher 
das Gericht Gottes über sie und ihre endgültige Nieder- 
werfung. 

Der Glaube an die Auferstehung der Toten, 
an den erst später durch griechischen Einfluß als Er- 
gänzung und Modifikation der Glaube an die geistige 
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Fortexistenz der Seele nach dem Tode sich anschließt, 
ist ebenfalls in national tief bewegter Zeit aus dem Ge- 
wissen des jüdischen Volkes geboren. Die Frommen der 
Makkabäerzeit, die aus Treue gegen das Wort Gottes in 
den Tod gegangen sind, müssen das kommende Heil 
Israels schauen und, um an demselben teilnehmen zu 
können, von den Toten wieder auferstehen. 

Wir sehen, das jüdische Glaubensbewußtsein ist, selbst 
die wichtigeren sekundären Bestandteile desselben mit- 
eingeschlossen, aus den nationalen Schicksalen Israels 
allmählich erwachsen. Wenn es der Stolz Israels 
ist, daß in keinemVolke der Welt eine so kon- 
sequente, von geringen Anfängen bis zu so 
außerordentlicher Höhe aufsteigende Ent- 
wicklung der Religion stattgefunden hat, so 
dürfen wir andererseits nicht vergessen, daß 
eine so kontinuierliche Entwicklung der Reli- 
gion nur auf dem Grunde eines starken, sich 
historisch erfassenden nationalen Bewußt- 
seins und Lebens hat stattfinden können. Is- 
rael dachte groß von sich, es liebte sein Leben und 
mochte daher seine Existenz nimmer aufgeben. Was an 
das Leben der Nation rührte, setzte darum auch sofort 
all seine höheren seelischen Kräfte, das religiöse Bewußt- 
sein und das ethische Pathos, in lebhafte Bewegung. 
Das heißt aber nichts anderes, als: In Israel war das 
Nationale stets das Primum movens in der 
Entwicklung des religiös - ethischen Bewußt- 
seins. 

Israel das Volk der Religion. 

Wer, wie wir, an eine religiöse Zukunft des 
tums glaubt und eine solche tief im Herzen erseb 
muß in allererster Reihe die nationale Basis fe 
und mit seinem Glauben an die religiös-ethische i 
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Israels anknüpfen.) Nicht in der Religionsgemein- 
schaft und ihrem Bekenntnis, nicht in der mo- 
saischen Konfession, diesem Kind der Ver- 
legenheit und Ratlosigkeit, das von Anbeginn 
den Todeskeim in sich trug, sondern allein in 
dem frei schaffenden Genius Israels liegt die 
sichere Bürgschaft für eine religiöse Zukunft 
des Judentums. 

Israel war in der Vergangenheit der Knecht 
Gottes, das Volk der Religion par excellence. 
Das Wort Religion soll hier als Inbegriff von Religion 
und Moral zugleich gefaßt sein. Israel besaß nicht nur 
eine im engeren Sinne religiöse, sondern auch eine 
ethische Genialität, ja, der letzteren gebührt ohne Zweifel 
der Vorrang. Die altisraelitischen Propheten waren noch 
weit mehr moralische Genies und Heroen, als religiöse. 
Jahve triumphierte nur darum über alle Naturgötter, der 
Nationalgott wurde nur darum zu einem Weltgott, weil 
er als ethische und sich immer mehr ethisierende 
Potenz die religiöse Alleinherrschaft für sich forderte. 
Und Jahve, als Prinzip der sittlichen Ordnung, wurde 
nur darum der liebe Gott, weil das leidenschaftliche sitt- 
liche Bewußtsein der Propheten, weil ihre große Liebe 
ihn dazu gemacht hatte. Nur Jahve allein will das Recht 
und die Sittlichkeit, um nach drinnen für das Wohl seines 
Volkes zu sorgen: nur er allein kann auch der wahre 
Gott sein. Nur er allein liebt Israel heiß und innig, wie 
die Propheten: so mußte er auch notwendig, der nüch- 
ternen Erfahrung des Lebens entgegen, der liebe Gott 
werden. 

Der Genius Israels ist also vorwiegend ethischer 
Natur. Religiöse Grübeleien und Spekulationen, nach Art 
der indischen, haben den Propheten völlig fern gelegen. 
An jenen haben der Befriedigung heischende Egoismus, 
der bohrende Verstand und eine ins Ungemessene 
schweifende Phantasie einen mindestens ebenso großen 
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Anteil, wie die unmittelbaren Offenbarungen eines reinen 
und tiefen Herzens. Dagegen läßt sich freilich die Innig- 
keit, Tiefe und Glut des religiösen Bewußtseins bei Hosea, 
Jeremia und vielen Psalmdichtern nicht verkennen, die 
Erhabenheit und Unerschütterlich keit des religiösen Be- 
wußtseins neben und trotz aller Zweifel nicht bei dem 
Verfasser des Buches Hiob und manchen Psalmdichtem, 
der lyrische, dithyrambische Schwung und die den ganzen 
Menschen ergreifende Leidenschaftlichkeit des gotttrun- 
kenen Sehers nicht bei einem Deuterojesaja. Bei ihnen 
allen ist jedoch die Kraft und Wucht des moralischen 
Wollens noch weit größer, als die religiöse Feuerglut 
ihrer Seele. Das große, kulturgeschichtliche 
Verdienst der Propheten besteht freilich zu- 
letzt gerade darin, daß sie eine erhabene und 
rein empfundene Sittlichkeit mildern sie durch- 
glühenden Gottesgedanken in eine innere Über- 
einstimmung und in den engsten Zusammen- 
hang gebracht haben, indem sie eine gesetz- 
gebende sittliche Weltmacht als höchstes 
Weltprinzip erkannt haben. 

Die Stärke und Präponderanz des religiösen Bewußt- 
seins offenbart sich bereits in der heidnischen Zeit Israels. 
Überall befragt Israel den Willen Jahves. Im Namen 
Jahves wird in Israel Recht gesprochen, und von jahve 
allein läßt es seinen Willen lenken und bestimmen. Wer 
in Israel etwas ausrichten, wer das Volk mit sich fort- 
reißen und seine Entschlüsse leiten will, der muß von 
Geistejahves erfüllt sein. 

Die ganze Gewalt des religiös-sittlichen Bewußtseins 
aber offenbart Israel zuerst in der grandiosen Gesta" rf * 
Elia, dessen Seele von den heiligen Schauern J 
ganz erfaßt ist, und in dem das jahve - Bewußtsein 
mit einer wahrhaft göttlichen Intoleranz geltend macht, t 
Auftreten, wie es die Sage widerspiegelt, zeugt nicht 
von der Macht seines religiösen Gefühls, sondern ai 
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von der gigantisch ragenden sittlichen Kraft, die ihn zum 
lebendigen Volksgewissen erhob und ihm Heldenmut und 
Todesverachtung einflößte. Die Geschichte von Naboths 
Weinberg wird, sicher mit Recht, für historisch gehalten. 
Die Anklage, die Elia nach der Hinrichtung Naboths dem 
Könige Ahab furchtlos ins Gesicht schleudert: „hast du 
gemordet und auch schon Besitz ergriffen?" spricht ganze 
Bände über den heroischen Charakter dieses ganz und 
gar vom Jahve-Geist erfüllten Gottesmannes. 

Allein wenn in Elia der ethisch-monotheistische Ge- 
danke gleichsam wetterleuchtet, so zieht er mit der er- 
schütternden Pracht eines furchtbaren Gewitters und als 
ein donnerndes Gericht in Arnos auf. Der unerbittlich 
und ausschließlich ethische Jahve-Glaube dieses Rinder- 
hirten von Thekoa mit seiner verblüffenden Selbstgewiß- 
heit erregt mit Recht heilige, ehrfurchtsvolle Scheu und 
macht, wie freilich alle wahre Genialität, den Eindruck 
eines Wunders. 

Stark, innig und seiner selbst gewiß zeigt sich der 
ethische Monotheismus auch bei den ihm nachfolgenden 
großen Propheten, und gar mancher unter diesen religiös- 
ethischen Heroen hat die verzehrende Glut und die un- 
bezwingliche Leidenschaftlichkeit seines Jahve-Bewußtseins 
durch sein edles Martyrium gebüßt und so seinen religiös- 
ethischen Heroismus besiegelt. Jeremia kann hierfür als 
typisch gelten. Hören wir, wie der Jahve-Geist ihn mit 
stählerner Kraft ausrüstet und mit einem Mut, der keine 
Furcht kennt und keine Bangigkeit! Er spricht zu dem 
Propheten: „Du aber gürte deine Lenden, mache dich auf 
und sprich zu ihnen alles, was ich dir auftragen werde! 
Erschrick nicht vor ihnen, auf daß ich dich nicht vor 
ihnen in Schrecken setze ! Mache doch ich dich 
heute zu einer festen Burg, zu einer eisernen 
Säule, zu einer ehernen Ringmauer gegenüber 
dem ganzen Lande, den Königen Judas, seinen 
obersten Beamten, seinen Priestern und dem 
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Volke des Landes, — und wenn sie wider dich 
ankämpfen, so werden sie doch nichts wider 
dich vermögen, denn ich bin mit dir, dich zu 
erretten, ist der Spruch Jahves." 

Jeremia hatte im Dienste Jahves am meisten, er hatte 
unsäglich zu leiden. Wohl erfaßte ihn da in manchen 
Augenblicken die Verzweiflung. Aber immer wieder riß 
es ihn mit ungestümer, unbezwinglicher Gewalt empor, 
weil der heilige Eifer für Jahve ihn gepackt hatte und 
nicht wieder loslassen wollte. „Du hast mich überredet, 
Jahve, und ich ließ mich überreden, du hast mich erfaßt 
und überwältigt, zum Hohn bin ich geworden allezeit, 
alles spottet mein. Ja, so oft ich rede, muß ich auf- 
schreien, über Unbill und Vergewaltigung klagen, denn 
das Wort Jahves ist mir zum Schimpf und Spott ge- 
worden, Tag für Tag. Wohl dachte ich manchmal: 
ich willGottes nicht mehr gedenken und nicht 
mehr in seinem Namen reden. Da ward es in 
meinem Innern wie loderndes Feuer, das ver- 
halten war in meinem Gebein. Ich mühte mich 
ab, es auszuhalten, aber ich vermochte es 
nicht. Ja, gehört habe ich die feindselige Rede vieler 

— Grauen ringsum! — ,Zeigt ihn an! wir wollen ihn an- 
zeigen!' Selbst alle die, mit denen ich Freundschaft pflegte, 
lauern auf einen Fehltritt von mir: .Vielleicht läßt er sich 
betören, daß wir ihm beikommen und Rache an ihm 
nehmen!' Aber Jahve ist mit mir, wie ein ge- 
waltiger Held, darum werden meine Verfolger 
straucheln und nichts ausrichten. Sie werden 
arg zuschanden werden, weil sie nicht recht gehandelt, 

— zu ewiger, unvergeßlicher Schmach." 

Die großen Propheten waren Männer mit unb 
samem Willen und heldenhaftem Mut, fest und behar 
in ihren Zielen, für keinen Kompromiß geschaffen, di 
und durch kraftvolle Persönlichkeiten, wie sie die Geis 
und Sittengeschichte der Menschheit nur selten her 



getrieben hat. Und der Kraft ihres Auftretens entspricht, 
ihrer ethisch genialen Natur gemäß, die Reinheit ihres 
Wollens. Sie repräsentieren das religiös-sittliche Bewußt- 
sein der Menschheit auf der höchsten Höhe, die es bis 
dahin irgendwo erreicht hatte 

Kein vernünftiger Mensch wird erwarten, daß das 
ethisch-monotheistische Bewußtsein der Propheten in völlig 
ungetrübter Reinheit und in ungeschwächter Kraft zum 
Besitz ihres Volkes , geworden sei. Was Oeistesheroen 
empfinden, das kann, auch wenn ihr Volk das trefflichste 
ist, nicht ungemindert und unverändert in den Besitz eines 
ganzen Volkes übergehen. Für den Ruhm Israels, 
für die Würdigung seiner Anlagen und des 
von ihm geschaffenen Kulturmilieus ist es ge- 
nug, daß diePropheten aus ihm haben hervor- 
gehen können. Für jeden besonnen urteilenden 
Menschen muß es schon a priori ganz selbstverständlich 
sein, daß die Thora, der Pentateuch, das religiöse Volks- 
und Gesetzbuch Israels nach dem Exil, das Wollen und 
Denken der Propheten nicht unverändert widerspiegelt. 
So hat wohl der Glaube, daß Israel ein Priesterreich, ein 
heiliges Volk sei oder sein sollte, Aufnahme in den Pen- 
tateuch gefunden. Allein der universalistisch-messianische 
Gedanke, der in die weite, weite Ferne schaut und bis 
an die Enden der Erde vordringt, findet sich kaum mehr 
als keimhaft und in leisen Ausgangspunkten angedeutet. 
Die Kraft dieses Gedankens ist freilich in dem Volke der 
Thora nie ganz erloschen und in gewissen Zeiten und 
Kulturkreisen des Judentums sogar stark in den Vorder- 
grund getreten. Andererseits darf nicht übersehen werden, 
daß auch der national-messianische Glaube, dessen Auf- 
nahme das Volksbewußtsein gewiß sehr angenehm berührt 
hätte, ebenfalls nur in einer gleich nüchternen Auffassung 
dem Pentateuch einverleibt worden ist. Auch die Er- 
zählungen des Pentateuchs sind, wohl nur, weil ihre Tra- 
dition, zumal infolge einer schon vorprophetischen schritt- 
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immer im 



liehen Fixierung, bereits hinderlich war, nicht immer im 
Sinne des Prophetenideals umgestaltet Allein der Kultus 
und das Zeremonial haben im Anschluß an die Thora 
eine übertriebene Heiligkeit erlangt und eine allzu breite 
Entwicklung gefunden. Gewiß war es in Wirklichkeit 
nicht gut anders denkbar: die religiösen Anschauungen 
und Zustände der Vergangenheit konnten nicht einfach 
eliminiert werden. Das ist nie und nirgends in der Welt 
der Fall gewesen. Überdies mußte man, wenn man mit 
Erfolg das Prophetenideal den Volksmassen näher bringen 
wollte, trotz des Protestes eines Jeremia, sich mit den im 
Volke angesehenen Priestern ins Einvernehmen setzen und 
das von ihnen gehandhabte Institut der Thoroth, der 
Weisungen Jahves, benutzen. Nur so konnte die Thora, 
die eine Sammlung von Weisungen Jahves an Israel durch 
Mose enthält, vom Volksbewußtsein aufgenommen werden. 
Die historisch und psychologisch vorliegende Notwendig- 
keit ändert aber nichts an der Tatsache, daß der Penta- 
teuch keine unverkürzte Durchführung des Propheten ideals 
bedeutet. 

Immerhin spiegelt die Thora als Ganzes eine Volks- 
religion wider, der damals und auch später bis auf den 
heutigen Tag keine zweite gleichzusetzen ist. Sie legte 
den Grund zu einer Volksreligion, die so grundwesentlich 
von allen anderen sie umgebenden verschieden und über 
sie erhaben war, daß sich im Bewußtsein der Juden, nicht 
zum wenigsten daraus, der diametrale Gegensatz „Israel 
und die Völker" und in den Heiden eine tiefe Abneigung 
gegen das religiös so grundverschiedene, von aller Welt 
sich abhebende und absondernde Judenvolk ergab. 

Und wie verhielt sich Israel zu seiner doch im w- 
liehen durch den Prophetengeist gestalteten Religioi 
hat an ihr trotz ihrer oft schweren und ernsten F 
rungen unverbrüchlich festgehalten und sich in ihr 
alle Widerstände und Gefahren behauptet. Es ha 
in seinen Frommen, in seinen erhabenen ■ 
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giösen Geistern immer wieder zu ihrer ur- 
sprünglichen prophetischen Reinheit und 
Schönheit zurückgeläutert, und in rührenden 
Tönen sang es, mitten in einer heidnischen Welt, von der 
Thora, an die es, gestützt durch das messianische Be- 
wußtsein, sich mit liebendem Herzen fest anklammerte 
Dies beweisen die Psalmen, die Sprüche Salomonis 
und des Siraciden, das Buch Hiob, Jona und Ruth, 
die alle aus den Kreisen der Frommen und Edlen 
Israels nach dem Exil hervorgegangen sind. Rings von 
Heidentum und rohem Naturkultus umgeben, behauptete 
sich Israel im Dienste des einen, heiligen, strenge Sittlich- 
keit fordernden Gottes, und in der Makkabäerzeit be- 
siegelten viele Tausende leidend und kämpfend mit dem 
Blute ihre unwandelbare Treue gegen die Religion der 
Väter. Und von den Tagen der Makkabäer bis zur zweiten 
Zerstörung Jerusalems haben das religiöse Gefühl und die 
im religiösen Leben kulminierende messianische Erwartung 
sich bis zum Siedepunkte erhitzt. Das jüdische Volk 
atmet damals eine von Religion ganz und gar erfüllte 
Atmosphäre. In einem minder religiösen, von messianischen 
Erwartungen weniger beherrschten Volke hätten die Ze- 
loten nicht zu dem aussichtslosen, so verhängnisvoll 
gewordenen Kampf mit Rom hindrängen können. 

Und wie war es nach der Zerstörung Jerusalems? 
in der fast zweitausendjährigen Diaspora? in dem nicht 
endenwollenden Elend der politischen Knechtschaft? 
Welches Martyrium hat Israel um der Religion willen da 
getragen! Gewiß hätte es sich ohne den messianischen 
Erlösungsglauben nicht behaupten können. Allein dieser 
Glaube konnte erst als religiöser so nachhaltig wirksam 
sein. Er konnte, wie die ganze Religion, seine ungeheure 
Macht über das Gemüt nur dadurch ausüben, daß dieses 
mit seinem Gotte, mit dem Worte Gottes und seinen Ver- 
heißungen innerlich fest verwachsen war. Religiös 
schöpferisch freilich konnte Israel in dieser 




ganzen Zeit des Oolus nicht sein, weil, ganz 
abgesehen von dem Fehlen eines bewegten, 
einheitlich geschlossenen nationalen Lebens 
und anderen Gründen, die Abhängigkeit von 
der umgebenden Kultur die freie Bewegung 
des Nationalgeistes hinderte. 

Die heutigen Westjuden können gegen den religiösen 
Grundcharakter Israels nichts beweisen. Schon die mehr- 
tausendjährige Vergangenheit Israels allein muß diesen 
Hinweis entkräften und uns nahelegen, daß besondere 
Gründe für die so unerquicklichen religiösen Zustände im 
Westen vorliegen müssen. In der Tat sind diese Gründe 
auch vorhanden und zum größeren Teile uns schon be- 
kannt: sie liegen in dem Aufgeben der nationalen Basis; 
in den veränderten politischen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen, die das ganze religiös-praktische Leben fast 
gewaltsam aus den Angeln gehoben haben, und in der 
Überlegenheit der modernen Kultur über unsere Ghetto- 
kultur, die notwendig einen Bruch im jüdischen, und damit 
auch in dem mit ihm eng verbundenen religiösen Bewußtsein 
erzeugen mußte. Dieser Bruch mußte wesentlich dadurch 
verschlimmert werden , daß die moderne Wissenschaft 
sich den überlieferten Religionsformen gegenüber zu- 
meist kritisch verhält, und andererseits das Zurücktreten 
der religiösen Gegensätze das Eintreten der ersehnten 
völligen Gleichberechtigung in um so sichrere Aussicht zu 
stellen schien. Durch alles dies ist die jüdische Re- 
ligion ihrer alten Weihe und Heiligkeit beraubt und das 
religiöse Bewußtsein in einer bei uns nie dagewesenen 
Weise erschüttert worden. Nur so ist es gekommen, 
daß die religiösen Zustände der Westjuden gegen' 
den traurigen Anblick eines öden Trümmerfeldes 
bieten. 

Gleichwohl wird auch heute noch dem aufmer 
Beobachter selbst bei den Westjuden der religiöse t_ 
zug und seine Stärke nicht entgehen. Noch heute 
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schwerlich in irgend einem anderen Volke von Religion 
so viel gesprochen, wie bei den Juden. Und wenn diese 
selbst über religiöse Dinge witzeln oder gar spotten, — 
was heute übrigens weit seltener ist, als vor ein und zwei 
Menschenaltern — so verrät dies bekanntlich, wenn es 
allzu häufig geschieht, den Anteil des Herzens: sie 
kommen nicht recht los von der Religion. Heinrich Heine 
ist dafür typisch. Und weiter! Die Gebildeten, deren Ein- 
fluß infolge der jüdischen Hochachtung vor dem Geiste 
sehr groß ist, haben sich der Religion am meisten ent- 
fremdet, aber gleichwohl und trotz den der jüdischen 
Religion so überaus ungünstigen Verhältnissen ist der 
Gottesglaube bei der überwältigenden Majorität der West- 
juden als letztes, nicht leicht zu stürmendes Bollwerk 
geblieben. Wir haben ferner einen der Mehrheit der 
Synagogenbesucher unverstandenen Gottesdienst. Aber 
ob dieser auch zu höchst ungünstigen Zeiten stattfindet, 
ist er noch immer nicht gänzlich verödet, an geschäfts- 
freien Tagen füllen sich die Synagogen, und an den 
hohen Feiertagen vermögen die Gotteshäuser die Zahl 
der Beter nicht zu fassen. Wer dem Westjuden auf den 
Grund seiner Seele zu blicken versucht, der wird bald 
erkennen, daß nicht sein innerstes Wesen, sondern die 
Umstände an den verfallenen religiösen Zuständen schuld 
sind. Nur die äußerste Ungunst der in der neuen Ge- 
schichte Israels sich verkettenden Verhältnisse hat die 
religiöse Kraft Israels im Westen, und nur im Westen, 
scheinbar gänzlich gebrochen. Im Osten atmen die jü- 
dischen Massen noch heute eine von der Religion erfüllte 
Atmosphäre, Um der Religion willen trägt dort noch 
heute der kleinste Mann, wenn es sein muß, viel Leid 
und Entbehrung. Viele Hunderttausende sind dort heute 
noch von der heißesten und opferwilligsten Liebe zur 
Religion ihres Volkes erfüllt. Freilich hat auch dort der 
Einbruch des modernen Lebens seine zerstörende Wirkung 
bereits begonnen. 



Der Zionismus als Lösung des jüdischen Problems. 
Tatsache bleibt es freilich, daß, unbeschadet des reli- 
giös-genialen Charakters des jüdischen Volkes, bei den 
Westjuden eine wahrhaft erschreckende religiöse Not be- 
steht. Sie wird natürlich in dem Maße allgemeiner werden, 
in welchem die östlichen Juden sich zerstreuen und gleich 
ihren westlichen Brüdern überall in die sie umgebende 
Kultur eintreten. Sollte die materielle Judennot dadurch 
etwas gemildert werden, so wird die religiöse dafür in 
progressivem Maße wachsen. Jede weitere Zerstreuung, 
zumal über die freieren Länder mit ihrer höheren Kultur, 
bedeutet auch eine weitere Atomisierung des Judentums, 
führt notwendig zur Schwächung, Erweichung, Zermür- 
bung und Auflösung des religiösen Judentums und zum 
Untergang desselben als eines besonderen geistigen Kultur- 
faktors, Flachköpfe reden da viel von einer Auffrischung 
des westlichen, insbesondere des amerikanischen Juden- 
tums durch den Zuzug aus dem Osten. Wir möchten 
diese leichtfertigen und oberflächlichen Optimisten nur 
fragen, wie lange diese Auffrischung andauern wird! 
Ein, zwei, höchstens drei Generationen, und das religiöse 
Leben in den Einwandern ngsländern befindet sich bei 
einer wohlorganisierten Zerstreuung der Immigranten 
wiederum in der schönsten Agonie! Gehext wird in der 
Geschichte nicht! Die gleichen Ursachen erzeugen 
immer die gleichen Wirkungen. Bringt die östlichen 
Juden in die gleichen Verhältnisse, wie die westlichen, 
laßt sie ohne den Willen zu einer selbständigen nationalen 
Fortexistenz in die allgemeine Kulturwelt eintreten, und 
ihr habt ihnen auch für das Gedeihen ihres religio*" 
Lebens den Boden unter den Füßen fortgezogen! 
unseren Erörterungen, besonders denen des zweite' 
pitels, haben wir dies genügend erkannt: die re" 
Sonderexistenz Israels ist durch die nationale bt 
Die nationale Wiedergeburt des jüdis 



Volkes bildet die un erlaß liehe Vorbedingung 
für die religiöse Zukunft des Judentums. 

Wir haben schon früher gezeigt, daß der religiöse 
Genius Israels nur im Altertum schöpferisch gewesen 
ist, während er sich später nur in dem ausgesprochen und 
tief religiösen Charakter des jüdischen Volkes offenbart. 
Wie einst die Religion Israels aus den nationalen Schick- 
salen erwachsen ist, so kann der religiöse Genius unseres 
Volkes erst in einem neuen nationalen Leben wieder 
seine bislang gefesselten Schwingen regen. Die wieder- 
erwachende Nation mit ihren großen äußeren 
und inneren Erlebnissen wird ihre religiös- 
ethische Genialität von neuem bekunden. 

In der Diaspora kann das jüdische Volk zwar wacker 
an der Kultur mitarbeiten, aber ohne nationales Eigen- 
leben befindet sich Israel stets im Schlepptau 
eines fremden Geistes: es kann nicht sein, 
was es will, es kann nur sein, was es muß! 
Ohne die Kraft des nationalen Bewußtseins und ohne 
selbständige nationale Lebensregungen bildet es für den 
Kulturfortschritt lediglich eine atomisierte Masse, aus der 
nur die Einzelnen, nicht das Volk, an der sie umgebenden 
Kultur im Geiste derselben mitschaffen und fortzeugen 
helfen. 

Es ist kein Zweifel, daß der nationale Gedanke auch 
jetzt im jüdischen Volke alle idealen Kräfte wachruft und 
in immer höherem Maße wachrufen wird. Ein starkes, 
nicht chauvinistisches, nationales Bewußtsein ist stets der 
Ausdruck eines gesunden, kräftigen, sittlichen Gefühls. 
Seine Erneuerung im Westen und sein sieghaftes Hervor- 
brechen aus der Latenz im Osten, sein unaufhaltsames 
Vordringen im Israel der Diaspora bedeutet eine um so 
größere sittliche Kraft, als hier sich gewaltig hochtürmende 
Schwierigkeiten der mannigfachsten Art bewältigt werden 
müssen. Und nun gar die Verwirklichung des nationalen 
Gedankens und seiner praktischen Konsequenzen, die Er- 



reichung der Ziele des politischen Zionismus ist eine 
Riesenaufgabe, die nur durch einen ganz ungewöhnlichen 
ethischen Idealismus zu lösen ist So wird schon allein 
der Sieg des nationalen Gedankens und seine Durch- 
führung ein Beweis für die mächtige, in Israel schlummernde 
moralische Kraft sein. Und wenn schon sonst überall 
jeder moralische Aufschwung in religiöse Begeisterung 
mündet, so wird dies bei Israel, seinem nationalen Charakter 
entsprechend, erst recht der Fall sein. Israel ist jetzt 
wieder einmal auf der Höhe des Geschickes, 
und dort ist es Gott näher. Den großen, die Seele 
bis auf den Grund aufwühlenden Kampf um die Wieder- 
geburt seines Volkes kann wohl kaum ein Jude mit- 
kämpfen, ohne von religiösen Empfindungen ergriffen zu 
werden. Gar viele der Religion entfremdete Söhne unseres 
Volkes werden, im nationalen Kampfe stehend, nicht nur 
aus praktischen Gründen, mit der Religion wieder engere 
Fühlung gewinnen. Handelt es sich doch um die Er- 
füllung eines alten religiösen Traumes! Ohne ungewöhn- 
liche Opfer an Arbeitskraft, Ausdauer und Geduld, ohne 
persönliche Entsagung und Hingebung an das Ganze, 
ohne Opfer an Ruhe und Behagen, ohne manche tiefe 
Seelenerschütterung kann das schwierige Werk nicht ge- 
lingen. Wer könnte dauernd, vielleicht ohne bis zu seinem 
Tode die Erfüllung des Traumes zu erleben, alle diese 
Opfer bringen, ohne religiös gestimmt zu werden! 

Eine Erhöhung des moralischen und religiösen Be- 
wußtseins ist auch infolge des eifrigeren Studiums unserer 
nationalen Literatur, insbesondere unserer Bibel, zu er- 
warten. Diese Wirkung muß als eine selbstverständliche 
Wirkung des erwachten nationalen Bewußtseins eintreten, 
wenn auch für die erste Zeit die Kräfte der Nation zu- 
meist an die Lösung mehr praktischer Aufgaben werden 
pfzt werden müssen. Unsere Literatur ist überwiegend 
"^ratur, und zumal ein "tieferes Erfassen des 
heten wird die Besten in Israel ganz von 








selbst zu einem religiösen und ethischen Idealismus führen. 
Eine liebevolle, wenn auch vorurteilsfreie Versenkung in 
unsere Vergangenheit wird auch die nationale Selbst- 
erkenntnis, und damit die Erkenntnis des religiös-ethischen 
Grundcharakters des jüdischen Volkes zur Folge haben. 
Daß auch Palästina, die Wiege unserer und aller mono- 
theistischen Religionen, mit seinen tausend Erinnerungen, 
daß auch das wunderbare Wiedererwachen der heiligen 
hebräischen Sprache auf das religiös-sittliche Leben des 
jüdischen Volkes nicht ohne Einfluß bleiben kann, braucht 
nicht angedeutet zu werden. 

So sehr wir aber überzeugt sind, daß der Zionismus 
auch eine Lösung der religiösen Judennot bedeutet, 
so kann und darf doch der organisierte Zio- 
nismus als eine ausschließlich politische und 
nationale Bewegung ein religiöses Programm 
nicht haben. Heute ist wohl niemand mehr so naiv, 
zu glauben, daß man durch Programme und Organi- 
sationen neues religiöses Leben schaffen kann. Der 
Genius braucht für seine Schöpfungen völlige Freiheit. 
Doch dieses Argument gilt nur denen, die nicht mehr 
orthodox sind. Alle aber müssen beherzigen, 
daß unsere überlieferte Religion kein durch- 
gängiges Bindemittel mehr für alle einzelnen 
Glieder unseres Volkes bildet. Weder jetzt, 
noch später darf vergessen werden, daß alle 
Söhne unseres Volkes, auch die irreligiösen 
und religiös dissentierenden, bei unserer 
nationalen Wiedergeburt und bei der Errei- 
chung unserer politischen Ziele mitgeholfen 
haben und mithelfen. Gerade die modern gebildete 
Intelligenz können wir in keiner Weise entbehren. Unser 
Blut, unsere Abstammung, unsere gemeinsame Geschichte, 
unsere gemeinsamen nationalen Zukunftshoffnungen und 
der auf das gleiche gemeinsame Ziel gerichtete nationale 
Wille verbinden uns, neben den Leiden und Angriffen, 



- 92 — 

denen wir ausgesetzt sind. Das nationale Bewußt- 
sein ist für den heutigen Juden das einzig mög- 
liche Band, das alle Glieder unseres Volkes 
verbinden kann, die einzige Möglichkeit, das 
jüdische Volk von Schmach und Not zu be- 
freien und zu neuer Herrlichkeit wieder- 
erstehen zulassen. Nichts ist läppischer, als wenn ein 
orthodoxer oder liberaler Rabbiner dem Zionismus vor- 
wirft, daß er die Religion aus seinem Programm ausge- 
schieden habe. Niemals darf der bisher vom 
Zionismus in Sachen der Religion vertretene 
Standpunkt aufgegeben werden, nicht jetzt 
und nicht später! Die Zukunft der jüdischen Reli- 
gion wird dadurch in keiner Weise gefährdet werden. 
Nur freie Bahn, nur erst die Fesseln, die äußeren und 
die inneren, abgeschüttelt, und Israels religiöser Genius 
wird von neuem die Schwingen regen! — 

Wie die religiöse Judennot, fordern auch die übrigen 
Formen der Judennot, auf die sonst allein hingewiesen zu 
werden pflegt, die materielle und die physische, die mora- 
lische und die kulturelle, die nationale Basis, die unge- 
hinderte Entfaltung eines eignen nationalen Lebens, den 
Zionismus. 

Wir werden uns über diese Dinge nur ganz kurz fassen. 
Wir wollen hier nicht mit anderen Worten wiederholen, 
was Heß und Pinsker, Herzl und Nordau, und 
neben ihnen viele andere gesagt haben. Diese Dinge 
bilden auch nicht den eigentlichen Gegenstand unseres 
Buches. Nur dürfen wir sie ebensowenig ganz übergehen, 
weil sie unentbehrliche Glieder unserer Gedankenentwick 
lung bilden. 

Die ökonomische und physische Not unserer ös 
Brüder ist bekannt. Bekannt sind auch die großer 
legenheiten, die schon eine nur partielle Auswan 
der Ostjuden in politisch freiere Länder bereitet. 
selbst wenn es gelingen sollte , dieser Verleg 
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immer wieder Herr zu werden, so würde damit nach den 
bisherigen Erfahrungen eine Verschleppung des Antise- 
mitismus drohen, und das bedeutet zuletzt doch nichts 
anderes, als eine Verschleppung, ein Hinauszögern der 
Lösung der Judenfrage. Die Zerstreuungspolitik, die in 
den Einwanderungsländern der Bildung großer jüdischer 
Zentren entgegenwirken will, mag für die vorläufige Be- 
schwichtigung des keimenden Antisemitismus vielleicht 
einiges leisten. Dafür aber erzeugt sie unausweichlich die 
religiöse und kulturelle Judennot und läßt so das Juden- 
tum als Kulturfaktor skrupellos dem Untergang entgegen- 
treiben. Die westeuropäischen und die altamerikanischen 
Juden beweisen dies, und nicht minder die zerstreuten 
Einwanderer selbst, die sich langsam, und deren Kinder 
sich in noch steigendem Maße dem Judentum in ihrem 
Herzen entfremden. Es fehlt das Milieu, von dem sie ge- 
stützt, gehalten, in dem sie festgehalten werden. 

So stehen schon der partiellen Auswanderung und 
der Zerstreuung der Ausgewanderten unbesiegliche Be- 
denken entgegen. Und doch vermag beides infolge der 
natürlichen Vermehrung der östlichen Juden eine absolute 
Abnahme derselben nicht zu bewirken. Von einer völligen 
Auswanderung in freiere Länder aber ist nirgends die 
Rede und kann vernünftigerweise keine Rede sein. Sind 
doch schon bei dem jetzigen Umfang der Auswanderung 
die Schwierigkeiten nicht zu bewältigen ! Die Not in den 
östlichen Ländern bleibt also fast ungemindert, jedenfalls 
unbehoben. Ihre endgültige Beseitigung in einer nahen 
oder fernen Zukunft zu glauben, ist aber nur einem vagen, 
leichtfertigen Optimismus möglich. Solange die Macht- 
haber in diesen Ländern nicht durch eine völlige Ver- 
schiebung der Machtverhältnisse zu Gunsten revolutionärer 
Strömungen sich förmlich dazu gezwungen sehen werden, 
so lange werden sie auch zu einer politischen Befreiung 
der Juden die Hand nicht bieten. Kein leitender Staats- 
mann wird vom Standpunkt des herrschenden Volkes aus 
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die Verantwortung übernehmen wollen. Sollte aber die 
Befreiung der Juden die Folge einer Revolution sein, dann 
kann man wahrlich nicht ohne Grauen an eine etwas 
spätere Zukunft denken. Oder glaubt man wirklich, daß 
das infolge ihrer wirtschaftlichen Überlegenheit sicher zu 
erwartende Aufsteigen der Juden — von fünf Million* 
Juden! — auf die rohen Instinkte der Massen ohne Ein-' 
druck bleiben wird? Glaubt man das wirklich, trotz der* 
traurigen Erfahrungen, die wir, bei nur einer halben Millior^ 1 
Juden, in dem kulturell so viel höher stehenden Deutsch •— 
land gemacht haben ? Legt doch endlich einmal die rosige^ 
Brille ab, durch die ihr die Dinge so gerne seht, und malf^ 
euch das alles gründlich aus! Denn daß das Reich der 
Gerechtigkeit und des Friedens bis dahin gekommen 
sein wird, das werden auch die Gläubigsten unter euch 
nicht glauben wollen. 

Man nennt uns Juden ein kluges Volk. Wo aber ist 
hier die Klugheit, die Vorsicht, die Voraussicht, die Be- 
sonnenheit! Kein Volk lebt als Volk so von der Hand 
in den Mund, vom Tage für den Tag, wie wir! Es ist ein 
unerhörter Leichtsinn, ein sträflicher Optimismus, wenn wir 
uns hier über die wirkliche Sachlage zu täuschen suchen. 

Von der traurigen physischen Verkümmerung der öst- 
lichen Juden brauchen wir nicht zu reden. Sie hat, außer 
in gewissen kulturellen Verhältnissen, weit überwiegend 
ihren Grund in der gedrückten politischen und ökono- 
mischen Lage. 

Auch die kulturelle Not der östlichen Intelligenz, der 
sich zu ihrem größeren Teil die heimischen Bildungsan- 
stalten verschließen, ist zu bekannt, als daß es hier mehr 
als eines bloßen Hinweises bedürfte. Wir möchten hior 
jedoch noch von allgemeinen Gesichtspunkten aus 
Bemerkungen anschließen, die alle Juden, auch und 
zum wenigsten uns westeuropäische Juden, betreffe 

Das jüdische Volk ist mit seinen Wohnsitzen 
wie ganz auf die Städte beschränkt, es atmet 
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einem verschwindend kleinen Teile die gesunde Landluft. 
Vielleicht zur Hälfte wohnt es in den großen Städten. 
Der Handel und die nationale Tendenz zur Konzentration 
drängen sie hier zusammen. In den großen Städten 
herrscht zwar eine gesteigerte Kulturtätigkeit, aber die 
Kräfte werden dort bekanntlich auch rascher konsumiert 
Eine städtische Bevölkerung, die keinen Zufluß vom Lande 
e rhält, degeneriert Alle Bestrebungen, die Juden wieder 
dem Ackerbau zuzuführen, können in der Diaspora nur 
^nen sehr geringen Erfolg haben. Aus einer städtischen 
öevölkerung gewinnt man so leicht keine Bauern. Eine 
Wesentliche Änderung kann hier nur auf eigenem Terri- 
torium, unter Mitwirkung starker idealer Faktoren, herbei- 
Seführt werden. Den Boden der Väter werden die Juden 
Wieder bebauen lernen, die große Liebe wird all die un- 
vermeidlichen Schwierigkeiten und Krisen überwinden. 

Das jüdische Volk ist teils durch das Gesetz, teils 
durch die Verwaltung, teils durch die historisch geschaffenen 
Verhältnisse auf gewisse Berufe beschränkt Das ist für 
die moralische Entwicklung ungesund. Insbesondere ge- 
hört ein allzu großer Prozentsatz der Juden dem Handels- 
stande an. So notwendig und ehrenvoll der Handels- 
stand an sich ist, so muß doch ein Volk, das auf ihn 
wesentlich hingewiesen ist, nicht nur degenerieren, es 
muß auch den Wert des Geldes allmählich zu hoch, den 
der Arbeit an sich, ganz abgesehen von ihrem Marktpreis, 
allein nach ihrem moralischem Kulturwert, nicht hoch genug 
einschätzen. Dies ist um so beklagenswerter, als gerade 
das Judentum von Hause aus die Arbeit überaus hoch- 
schätzt Das jüdische Volk steht darin unter den alten 
Kulturvölkern zweifellos an erster Stelle Bibel und 
Talmud beweisen dies durch unzählige Sprüche, nicht 
weniger aber die Geschichte des alten bodenständigen 
Israel selbst Noch heute zeichnen sich die Juden durch 
■Fleiß und Strebsamkeit, durch energisches, zielbewußtes 
Vorwärtsstreben in hervorragendem Maße aus. 



Die Juden werden von allen höheren, vitalen FunF^^' 
tionen im staatlichen Organismus des herrschenden Volker" '■ 
ferngehalten. Sie werden von allen Funktionen ausge^^ 
schlössen, die eine Regulierung und Leitung des Organis- ' 
mus nach innen und nach außen zu besorgen haben. Sie^ 3 

werden ferner gesellschaftlich isoliert und so außerStand ge 

setzt, auf den Geist des sie umgebenden Kulturmilieus einen * 
wesentlichen Einfluß zu üben. Dadurch leiden diejuden in 
ihrem Ehrgefühl, die begabtesten und moralisch feinfühlig- 
sten natürlich am meisten. Bei der doch schließlich un- 
vermeidlichen Berührung mit der nichtjüdischen Außenwelt 
erhalten sie tausend Nadelstiche und bluten sie aus tausend 
großen und kleinen Wunden. Auf der Stufenleiter der 
Ehren, des Ranges, der Karriere können sie nicht so hoch 
hinauf, wie es ihnen nach ihren Anlagen wohl möglich wäre. 
Sie können ihre Fähigkeiten nicht verwerten, sich nicht frei 
ausleben. Jede Ehren Stellung, jede soziale Position wird 
von den Juden schwer erkämpft, und ist sie endlich erobert, 
dann wird sie nur schwer behauptet. Der Jude hat alle 
Hände voll zu tun, um Mißtrauen, Abneigung und Miß- 
gunst zu überwinden. Er kann seine Kraft nicht frei, un- 
befangen und ohne alle Rücksicht den Aufgaben widmen, 
zu denen er in seiner Position berufen ist. Der Jude wird 
bei seiner öffentlichen Wirksamkeit einen bald mehr, bald 
minder peinlichen inneren Druck nicht los. Keinen Augenblick 
darf er vergessen, daß er Jude ist; neben der persönlichen 
hat er immer noch die allgemeine jüdische Ehre zu wahren. 
Er kann, um sich nur zu behaupten, nicht behutsam und 
berechnet genug verfahren. Dem frischen, freien, natür- 
lichen Zuge des Herzens zu folgen, aus seiner unbewußten 
Natur heraus sich zwanglos zu bewegen und zu geben, 
wird ihm mehr oder weniger zu einem Ding 
tnöglichkeit. Von den sehr seltenen Ausnahm' 
ganz hervorragenden Individuen dürfen wir füj 
sehen, zumal auch hier eine volle Freiheit 



zu geben, 
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Dagegen muß die anormale politische und soziale 
Lage des jüdischen Volkes viel dazu beitragen, die Ent- 
wicklung gewisser unschöner Züge zu begünstigen. Ein 
Volk, das unter einem ewigen Drucke steht, kann nicht 
gerade wachsen, kann nicht stolz und frei und männlich 
ei nherschreiten. Der mittelalterliche Kammerknecht ging 
noch scheuer und gebeugter einher. Mit der wachsenden 
Freiheit, ja, schon mit einem lebendigen Verlangen nach 
ihr, mit einem starken Glauben an ihr Nahen wächst auch 
der Mut und die Männlichkeit. Alle Bestrebungen, an 
dem erwähnten Übelstand etwas Wesentliches zu ändern, 
solange das jüdische Volk schwach und wehrlos ist und 
kein Weg zur Freiheit winkt, können nur geringen Erfolg 
haben. Sie sind nichts als Charlatanerie und Kurpfuscherei. 
Die Gesetze der sozialen Psychologie können nicht um- 
gestoßen werden. Das Grundübel muß beseitigt werden. 
Mit der äußeren Unfreiheit wird auch die innere aufhören. 
Die Juden sind ferner eine Rasse von einem ungewöhn- 
lich scharfen Gepräge, sie heben sich, wie keine andere euro- 
päische Rasse, sehr merklich von ihrer Umgebung ab. Es ist 
nun allerdings richtig, daß der Jude gleichwohl eine hohe 
Anpassungsfähigkeit besitzt. Allein das fremde Milieu, das 
seinem Wesen nicht entsprungen ist und durch dasselbe 
nicht bestimmt wird, hindert eine naturgemäße, seinem inner- 
sten Wesen entsprechende Entfaltung des Juden. Wieder 
äußere Druck, so trägt auch das fremde Milieu zur geistig- 
seelischen Verbildung und Verkrüppelung des Juden bei. 
Der Zionismus ist daher schon darum notwendig, 
weil er eine freie, ungehinderte und gesunde Entwicklung 
des Juden, des einzelnen Juden, ermöglichen will. 

In noch höherem Grade aber ist der Zionismus notwen- 
dig, weil er dem jüdischen Volke als Kultureinheit die 
Möglichkeit bereiten will, in einer seiner Eigenart, seinem Ge- 
nius völlig gemäßen Weise kulturschöpferisch tätig zu sein. 
Es ist wohl mehr als selbstverständlich, daß ein 
Volk von so ausgesprochener Eigenart, von so scharf 




ausgeprägtem Rassencharakter, ein Volk mit so großen 
historischen Erinnerungen, wie das jüdische, sich auch 
eine eigne und eigenartige Kultur schaffen wird und daß 
es also aus seinem Genius heraus die Kultureniwicklung 
der Menschheit in eigenartiger Weise bereichern und be- 
einflussen kann. Steht doch der hohe Kulturwert des 
jüdischen Volkes nach seiner ganzen Vergangenheit für 
unbefangene und unvoreingenommene Beurteiler völlig 
außer Frage. Mit geistreiche! n den und sensations- 
lüsternen Narren zu rechten, tragen wir kein Verlangen, 
ebensowenig mit solchen, deren Auge infolge ihres anti- 
jüdischen Furors beim „auserwählten" Volke alles in blut- 
rotem Lichte sieht. Und ebensowenig, wie die kultur- 
. schöpferische Kraft, kann die erstaunliche Zähigkeit im 
Überwinden von Schwierigkeiten und widrigen Verhält- 
nissen beim jüdischen Volke bestritten werden. Diese 
Zähigkeit aber ist ein Zeichen seiner großen, unverwüst- 
lichen Lebenskraft, seines energischen Lebenswillens, die 
einer anregenden, fruchtbaren Kulturtätigkeit so außer- 
ordentlich günstig sind. Frei schaffen jedoch kann der 
Genius des jüdischen Volkes nur auf eignem Territorium. 
Denn nur dort kann es ein gesundes, und wirklich 
jüdisches Kulturmilieu geben, dessen reine und freie Luft 
die gottbegnadeten Geister in Israel zu ihrem Gedeihen 
atmen müssen. Erst in einem solchen Milieu könnte die 
jüdische Volksseele ihre geheimsten und tiefsten Regungen 
offenbaren. 

Die kulturelle Not des jüdischen Volkes, von der wir 
hier reden, besteht darin, daß es dem jüdischen Volke 
als solchem unmöglich ist, sich frei von innen heraus 
nach allen seinen Trieben, Neigungen und besond"™'" 
Anlagen zu entwickeln. Sie besteht in der Unmö; 
keit, in völliger Freiheit ein Milieu zu schaffen, das 
die Entfaltung aller einzelnen Individuen den natürli 
Nähr- und Mutterboden liefert Subjektiv stellt sich 
kulturelle Not für die Juden als ein Zwang dar, ihre 
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geborene Art des Denkens und Empfindens zu verleugnen 
und sich in fremden Geist und fremdes Wesen fügen zu 
müssen. Objektiv ist sie die Unmöglichkeit, aus jüdischer 
Eigenart, aus jüdischem Milieu heraus spezifisch jüdische 
Kulturgüter, ein eignes, eigenartiges Leben zu erzeugen. 
Die besten, jüdischesten Juden, die Juden mit den am 
meisten intakten Instinkten, empfinden es als einen 
schweren Druck, als eine Schmach und als unwürdig, 
sich in fremde Kleider stecken und sich Verkappen 
zu müssen. Sie empfinden dies um so tiefer, als sie den 
Kulturwert und die Kulturkraft des jüdischen Volkes 
genau erfaßt und begriffen haben. Die Zwiespältigkeit, 
die sie empfinden, wenn sie mit ihren jüdischen Instinkten, 
ihrer jüdischen Tradition und Geschichte sich mitten in 
ein fremdnationales Milieu hineingestellt sehen, dient 
ihrem positiven Verlangen nach kultureller Freiheit und 
schöpferischer Betätigung nur als Ausgangspunkt. So 
bedeutet der Kulturzionismus die Reaktion 
des ganzen Judenmenschen gegen den all- 
seitigen Druck, der auf seiner Seele lastet, 
das ungestillte, Befriedigung heischende Ver- 
langen des Juden, sich frei zu bewegen, sich 
auszuleben, sein Wesen rein und ungetrübt 
darzulegen. Insofern sind die Motive des Kulturzionis- 
mus für die nationale Wiedergeburt die tiefsten und um- 
fassendsten. Ein bis zu Ende denkender Zionist wird 
daher notwendig Kulturzionist sein müssen. Im Grunde 
sind ja alle übrigen Formen der Judennot nur Teile der 
kulturellen. Die Juden leiden auf mannigfache Weise, 
weil sie sich in ihrer Zerstreuung als eine besondere 
Kulturgemeinschaft behaupten wollen. — 

Die Judennot verlangt dringend nach Abhilfe. Um 
sie zu beseitigen, braucht das jüdische Volk ein eigenes, 
freies, nationales Leben. Ein solches aber kann ihm nur 
ein Land bieten, in welchem sein eigener Wille die Ver- 
hältnisse und den öffentlichen Geist gestaltet. 
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Gewisse Schattierungen des Kulturzionismus glauben 
die Erfüllung dieser politischen Forderung nicht un- 
bedingt oder doch nur als fernes Ideal nötig zu haben. 
Es kommt ihnen fürs erste alles auf die moralische 
und geistige Wiedergeburt des jüdischen Volkes, auf 
die innere Erneuerung des Judenmenschen an. Wir 
müssen uns auf eine starke und bewußt nationale 
Grundlage stellen. Treu unserem eigenen Wesen, müssen 
wir die Assimilation , die Verschmelzung mit anderen 
Völkern als unwürdig ablehnen. Nationale Selbster- 
ziehung und kulturelle Fortentwicklung und Vervoll- 
kommnung, das sei vorläufig und für lange Zeit das 
Erste und Wichtigste. 

Das ist alles gut und schön, und gewiß wird jedem 
zu Ende denkenden Zionisten die nationale Wiedergeburt 
des jüdischen Volkes die Hauptsache sein. Aber, so 
fragen wir, ist das ein Ziel, für das man die Massen, die 
wir doch unbedingt nötig haben, gewinnen und begeistern 
kann? Ist das ein Ideal für einen Massenmenschen, selbst 
wenn sein intellektuelles und moralisches Niveau, wie bei 
dem jüdischen, über dem Durchschnitt liegt? Nur ab- 
strakt denkende, wenn auch hochstrebende Grübler können 
glauben, damit ans Ziel zu gelangen. Durch ihre eigene 
Stellungnahme schließen sie vielmehr die Erreichung ihres 
Zieles, die kulturelle Befreiung und Erhöhung des jü- 
dischen Volkes, aus. Der Massenmensch will vor allem 
leben, will Brot haben und sich nicht immer quälen, 
peinigen und kränken lassen. Was er erstrebt, ist aber 
nur zu erreichen, wenn das jüdische Volk ein eigenes 
Land besitzt, das jedem leidenden und verfolgten Juden 
als Zufluchtsstätte dienen kann. Ohne den politisc u - 
Zionismus, der dieses Ziel erstrebt, hätte eine Ma 
bewegung nicht hervorgerufen werden können. Ist s 
da, dann kann bis zur Erreichung des politischen 
die nationale Erziehung mit viel mehr Aussicht auf 
allmählich in die Wege geleitet werden. 
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Jene Kuiturzionisten sollten ferner erwägen, daß sie 
sich auch noch in einem anderen Sinne eine kaum lös- 
bare Aufgabe stellen. Der lange Kampf einer zerstreuten, 
mehr oder weniger atomisierten, machtlosen Minderheit 
um ihre nationale Sonderexistenz ist doch wahrlich kein 
Kinderspiel! Je mehr aber das früher so feste, 
greifbare, konkrete, durch die Religion ge- 
knüpfte, alle bis auf den letzten Mann ver- 
einigende nationale Band sich lockert, desto 
schwerer wird es zuletzt sein, die Massen 
durch ein, nach der Auflockerung und Auf- 
lösung der alten religiösen Ghettokultur, im 
Grunde abstrakt gewordenes Kulturideal zu- 
sam menzuhalten. Die kulturelle Umwandlung des 
nationalen Judentums in der Diaspora ist zwar kein ganz 
so gefährliches Experiment, wie die im neunzehnten Jahr- 
hundert eingeleitete Assimilation und religiöse Reform, 
aber schlechthin gefahrlos für den Bestand des Judentums 
ist auch sie nicht. Die kulturelle Umwandlung 
darf vielmehr in der Diaspora nur gewagt 
werden, wenn die Massen von einer sie ganz 
erfüllenden undbegeisternden nationalen Idee, 
wie der politische Zionismus sie bietet, be- 
herrscht sind und zusammengehalten werden. 

Welchen konkreten, greifbaren Lebensinhalt wollen 
denn jene Kuiturzionisten dem schwer um seine Existenz 
ringenden nationalen Lebenswillen Israels geben? Was 
jetzt an neu aufblühender nationaler Kultur im Osten vor- 
handen ist, das sind doch nur schwache Anfänge, und, 
was weit wichtiger ist, sie bieten kein alle Seelenkräfte 
und alle Volksglieder beherrschendes positives Kulturideal, 
es fehlt ihnen, von der nationalen Gesinnung abgesehen, 
jede innere Einheit: sie drücken im wesentlichen nur den 
Judenschmerz und die Sehnsucht nach Erlösung aus. 
Streichen wir die Hoffnung auf ein Ende der Leiden des 
ruhelos wandernden Ahasver, die Erwartung eines eignen 
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jüdischen Territoriums, oder rücken wir die Hoffnung auf 
ein künftiges, volles, glückliches, sicher in sich selbst 
ruhendes nationales Leben auch nur in eine weite, weite 
Ferne, dann werden diese leisen Anfänge einer neuen 
jüdischen Kultur rasch genug wieder in sich zusammen- 
sinken. Unsere alte Ghettokulrur ist in einer unaufhalt- 
samen Auflösung begriffen. Der jüdische Lebenswille 
braucht aber einen Lebensinhalt, für den er sich einsetzen 
kann, ein bestimmtes Strebensziel, um sich zu behaupten. 
Gerade das Streben nach der Verwirklichung 
des politisch en Zieles mit seinen tausend Auf- 
gaben und seinen langsam und stetig wachsen- 
den Teilerfolgen ist ein großer, würdiger 
Gegenstand für die Betätigung und innere 
Formung des jüdischen Lebenswillens. Den 
Ruf nach Arbeit im Dienste des nationalen Ideals, wie 
er besonders in den letzten Jahren sich immer lauter, 
energischer und dringender hat vernehmen lassen, wird 
jeder Psychologe wohl zu deuten wissen. Gegen solche 
elementare Tatsachen darf man nicht auf Grund einer 
vermeintlich tieferen Kenntnis des rechten Weges zweck- 
los eifern: man muß sie vielmehr in Rechnung stellen. 
Ein leerer Wille ist nichts als Sehnsucht nach Leben. 
Ewige Sehnsucht aber macht das Herz krank und führt 
endlich zum inneren Verfall und zum Tode. 

Noch Eines sei hier beiläufig erwähnt, um die Kind- 
lichkeit des eben charakterisierten Kulturzionismus ganz 
zu erfassen: Die relativ größte Möglichkeit, ein jüdisches 
Kulturmilieu zu erhalten oder, wie jene Kulturzionisten 
doch eigentlich meinen, das vorhandene umzubilden, bieten 
naturgemäß die mit Juden stark gesättigten Länder. De — 
hier wohnen die Juden in mehr kompakten Massen 
sammen und stützen sich dadurch gegenseitig in der 
haltung ihres Eigenwesens. Aber eben diese Länder, \ 
Galizien wegen der besonderen österreichischen Verl 
nisse abgesehen, werden ein sich national konsolidieren! 






und dadurch nach innen und außen erstarkendes Juden- 
tum nur dann dulden, wenn die Konsolidierung ausdrück- 
lich in der Absicht geschieht, möglichst bald große Massen 
in ein jüdisches Territorium abzuleiten. Es wäre wenig real- 
politisch gedacht, wollten wir uns darüber einer Täuschung 
hingeben. Ein Nationaljudentum, das nicht mit gesammelter 
Kraft nach einem eignen Territorium strebt, bedeutet wederfür 
uns, noch für die anderen Völker eine wirkliche, geschweige 
denn eine befriedigende Lösung des Judenproblems. 

Daß die Lösung, die der politische Zionismus an- 
strebt, sehr lange Zeit in Anspruch nehmen wird, bis sie 
zu einem alle Teile befriedigenden Ergebnis gelangen kann, 
ist ganz selbstverständlich. Dem gegenüber soll man aber 
niemals vergessen, daß diese Lösung die einzig mögliche 
ist. Die Anfänge werden sehr schwierig, langsam und, 
wenigstens vom Gesichtspunkt der Lösung der Juden- 
frage aus, fast unmerklich sein. Allmählich aber werden 
in progressivem Maße die überaus segensreichen Folgen 
des vom politischen Zionismus angestrebten Werkes auch 
für eine allseitig befriedigende Lösung der Judenfrage 
immer deutlicher und sichtbarer hervortreten. 

Daß es stets eine jüdische Diaspora geben wird, ist 
ebenso unnötig zu sagen, wie es für unsere Sache gleich- 
gültig ist. Es ist unnötig zu sagen: denn jede Nation 
hat heute ihre Diaspora. Es ist gleichgültig: denn die 
Stellung, die äußere und die psychische Lage der Dia- 
sporajuden wird eine völlig andere sein, wenn die Juden 
ihre Kulturkraft erwiesen haben werden und ein geachtetes 
Mutterland vorhanden sein wird. 

Wie groß die Diaspora zuletzt bleiben wird, das wird 
ganz wesentlich von der Kulturkraft des jüdischen Volkes, 
von seiner Kolonisaiionsfähigkeit und der Anziehungskraft 
seines nationalen Zentrums abhängen. Jedenfalls liegt 
kein zwingender Grund für die Annahme vor, daß die 
jüdische Bevölkerung der Diaspora die des Mutterlandes 
dauernd an Zahl wird übertreffen müssen. 



104 



,. 7..I...„JU 



Doch dies ist eine Frage, die wir getrost der Zukunft 
überlassen dürfen. So viel ist aus unseren bisherigen Er- 
örterungen klar, daß wir die Erreichung eines eignen 
Territoriums als politisches Ideal aufstellen müssen, wenn 
wir mit Erfolg die nationale Wiedergeburt herbeiführen 
wollen. — 

Darf dieses Territorium ein beliebiges, wenn nur zur 
Kolonisation geeignetes sein, oder muß durchaus Palästina 
mit dessen Nachbarländern den Boden für das nationale 
Zentrum bilden? 

Unzweifelhaft knüpft der Zionismus, wenn er auch 
mit rationellen Mitteln arbeitet, an den historischen Zu- 
kunftsglauben und die ererbten Volksinstinlde an. Das 
Verlangen nach irgend einem Territorium kann nur 
jemand stellen, der den historischen Charakter des Juden- 
tums nicht berücksichtigt und die Juden im Grunde nur 
als einen durch die Feinde und die bittere Not zusammen- 
gehaltenen Menschenhaufen vorstellt Gewiß verdankt 
der Zionismus seine rasche Verbreitung der Erkenntnis 
der Judennot. Seine Kraft aber, seine Begeisterung und 
den Glauben an sich selbst gewinnt er nur aus dem alten 
nationalen Zukunftstraume. Dieser ist selbst dem irreli- 
giösen Zionisten eine unwiderlegliche Bestätigung dafür, 
daß das jüdische Volk durch die Jahrhunderte den festen 
Willen zur Erneuerung seines nationalen Lebens auf 
eigner Scholle gehabt und mit eiserner Zähigkeit behauptet 
hat. Ohne den starken Lebenswillen des jüdischen Volkes, 
ohne die in den Tiefen der jüdischen Volksseele ruhende 
Zukunftshoffnung wäre der Zionismus ein ganz aussichts- 
loses Beginnen. Der Wille zur nationalen Existenz kann 
wohl von außen angeregt werden, er kann sich aber nir Ui 
auf äußere Anregung hin aus nichts erzeugen. L 
Judennot konnte auf das Verlangen nach einer nationale 
Heimat nur als Stimulans wirken. 

Dieses Verlangen ist aber kein formloses, kein na> 
seinem besonderen Inhalt unbestimmtes: die Heimat. 
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Sehnsucht war in Israel stets Palästina-Sehn- 
sucht. Wohl in keinem Volke der Welt war der natio- 
nale Lebenswille mit dem Heimatlande so eng und so 
unlöslich verknüpft, wie im jüdischen. „Wenn ich dein 
vergesse, Jeruschalajim, dann versage meine Rechte!" 
Palästina ist dem Juden das heilige Land. Palästina ist 
ihm das Land der Verheißung, das Land der besonderen 
Gottesherrschaft und des wunderbaren Waltens der gött- 
lichen Vorsehung, das Land der Erzväter, der Propheten, 
der Psalmisten und der alten Weisen. Nicht nur die Er- 
innerungen an sein einstiges Glück, auch tausend große 
und heilige Erinnerungen haften an ihm, Erinnerungen, 
die mit den tiefsten, stärksten und wirksamsten Gefühlen 
verknüpft sind. Ohne Palästina würde der natio- 
nale Zukunftstraum und all die starken und 
heißen, tiefen und mystischen Gefühle, die 
dieser in der jüdischen Volksseele weckt, an 
anspornender, aufrüttelnder Kraft Einbuße er- 
leiden, und der Glaube Israels an sich selbst 
ins Wanken geraten. 

Palästina brauchen wir aber auch für die 
Ausführung des schwierigen Werkes selbst: 
es ist uns die beste Bürgschaft für das Ge- 
lingen der Kolonisation. Wir brauchen die großen 
und zahlreichen Schwierigkeiten, denen wir auf unserem 
Wege zum Ziele begegnen, nicht aufzuzählen. Wir er- 
innern nur daran, daß wir nur unter großen Mühseligkeiten 
einen neuen Bauernstand gewinnen können. Allein ohne 
den mittätigen idealen Faktor, ohne die Macht der religiösen 
Triebe, ohne den Beistand der stärksten und tiefsten Ge- 
mütskräfte können wir schwerlich ans Ziel gelangen. Die 
Sehnsucht der östlichen Massen unseres Volkes, die für 
das schwierige Kolonisationswerk doch allererst in Be- 
tracht kommen, diese auf einem so starken religiösen 
Grund sich erhebende Sehnsucht verlangt durchaus nach 
Palästina. Wenigstens ist dies bei denen der Fall, die in 
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ihrem Glauben und in ihren angeerbten Instinkten durch 
zerstörende äußere Einflüsse noch nicht beirrt sind. Diese 
aber werden unzweifelhaft für das Kolonisationswerk die 
innerlich gesündesten, widerstandsfähigsten Kräfte liefern, 
sie werden als Pioniere der Kolonisation am meisten über- 
windende Geduld und Ausdauer bekunden, und bieten so 
die beste Bürgschaft für die Schaffung eines ausreichen- 
den Bauernstandes. Eine irgend vernünftige nationale 
Politik wird diesen idealen Faktor nicht ohne die alier- 
schwerste Gefahr vernachlässigen dürfen. 

Endlich wollen wir doch nicht bloß der 
Judennot entgehen, wir wollen doch auch für 
eine große und weite, tiefe und schöne Kultur 
den Boden bereiten. Wir sind ein historisches Volk 
mit großen Erinnerungen und großen Verpflichtungen. 
Unsere ruhmreiche Vergangenheit soll zwar nicht unver- 
ändert neu aufleben, wir müssen aber an sie anknüpfen, 
wir müssen von ihr den Zug ins Große, Idealische, Gigan- 
tische, Erhabene lernen. Wo aber könnte ganz von 
selbst die Vergangenheit eher ihre Wirkung 
und ihre volle Wirkung ausüben, als in Palä- 
stina? In Palästina ist die größtmögliche Gewähr ge- 
geben, daß der jüdische Nationalcharakter sich rein und 
nach seinem innersten Wesen entfalten wird, das Studium 
der klassischen Zeit unseres Volkes wird naturgemäß in 
Palästina nicht nur am stärksten getrieben werden und 
schon durch die Schulen unmittelbar auf das Leben wirken. 
Die Erinnerung an die klassische Zeit wird durch die 
Sänger und Dichter, die Philosophen und Theologen, die 
Historiker und Juristen dem Nationalgeiste auch die höchste 
Weihe und Kraft mitteilen, ihm erhabenen Schwung r" A 
eine himmelwärts strebende Schaffensgewalt geben, h 
ganz beiläufig bemerken wir, daß die so ungehei 
schwierige, aber nicht unmögliche Wiederbelebung 
hebräischen Sprache , die ja das Gefäß des jüdiscl 
Geistes und der jüdischen Kultur bildet, und am unmih' 
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barsten und festesten das Band zwischen Vergangenheit 
und Gegenwart zu knüpfen vermag, wenn überhaupt, 
doch nur in Palästina gelingen kann und, wie die schönen 
Erfolge der letzten Jahre uns hoffen lassen, auch ge- 
lingen wird. 

Steht es so fest, daß wir nur Palästina und das eben- 
falls durch Erinnerungen aus klassischer Zeit geweihte 
Nachbargebiet im Auge haben dürfen, so fragt es sich: 
Wie erlangen wir unser Land für unser Volk? Welcher 
Weg führt uns in das Land der Väter? Nun, Theodor 
Herzl hat uns den Weg gezeigt: er führt durch den 
politischen Zionismus, dem sich allerdings die praktische 
Arbeit an unserem Volke und an Palästina zugesellen muß. 
Wir müssen auf diplomatischem Wege und durch eine 
zielbewußte wirtschaftliche und kulturelle Tätigkeit im 
Lande unserer Väter unser Ziel zu erreichen suchen. 

Es sind sehr einfache Erwägungen, auf die sich der 
Glaube stützen darf, daß wir durch andauernde Bemü- 
hungen unser Ziel erreichen werden. Die Judenfrage ist 
ja nicht nur eine Frage für die Juden, sondern auch für 
die Völker! Die Unterstützung der Großmächte ist uns 
daher gewiß. Die Türkei aber wird sich nicht dauernd 
der Überzeugung verschließen können, daß unser Heil 
auch das ihrige sei. Sie wird in die Loyalität und den 
Erfolg unserer Bestrebungen ein um so festeres Vertrauen 
setzen, je klarer, unzweideutiger und stärker der National- 
wille des jüdischen Volkes durch den Anschluß der 
führenden Kreise zum Ausdruck kommen und je stärkere 
Garantieen sie für das Gelingen des Werkes und die Er- 
füllung der übernommenen Verpflichtungen erhalten wird. 

Grundbedingung ist und bleibt daher die volle Öffent- 
lichkeit unserer Bestrebungen, und eine freimütige Dar- 
legung derselben ist und bleibt der Kongreßzionismus. 
Die türkische Regierung muß genau wissen, was wir 
wollen, und alle unsere Schritte billigen. Schon darum 
allein ist der alte Chowewe-Zionismus, der auf jede irgend 
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gangbare Weise kolonisieren will, abzulehnen, ganz abge- 
sehen von seiner philanthropischen Grundlage, dem gänz- 
lichen Fehlen der sozialpolitischen, und der nicht offenen 
Vertretung des nationalen Prinzips, ganz abgesehen von 
seiner Plan- und Systemiosigkeit und seinen notwendig 
dürftigen, schleichenden Erfolgen. Dieser ablehnende Stand- 
punkt ist zunächst schon ein Gebot der Klugheit Wir 
würden, wenn wir ihn verlassen, früher oder später auf 
Schwierigkeiten und Hemmnisse stoßen. Wir würden ein 
Mißtrauen hervorrufen, das unserer Sache sehr nachteilig, 
ja gefährlich werden kann. 

Die Ablehnung des Chowewe-Zionismus ist aber nicht 
minder ein Gebot der Moral, und das müssen wir mit 
noch größerem Nachdruck betonen. Mag auch die Politik 
noch heute die Gebote der Moral nur in beschränktem 
Maße berücksichtigen, wir wollen frei und aufrecht in das 
Land unserer Väter kommen. Der Zionismus ist nicht 
nur eine nationale, sondern auch eine moralische Bewegung, 
und zwar eine der stärksten in der ganzen Weltgeschichte. 
Darum müssen auch die Formen, in denen sich unsere 
nationale Wiedergeburt vollzieht durchaus moralische sein. 
Jede Gesetzwidrigkeit, jede Überrumpelung, aber auch 
jedes Betteln um Rechte müssen wir als unwürdig und 
schmachvoll abweisen. Das Fundament entscheidet dar- 
über, ob das auf ihm errichtete Gebäude feststehen wird. 
Der nationale Neubau muß von vornherein auf einer ge- 
sunden moralischen Basis ruhen. Mag die Erreichung des 
Zieles auch noch so fern und schwer sein, niemals darf der 
alte philanthropische Zionismus wieder hervorgeholt werden. 

Noch in einem anderen Sinne ist festzuhalten, daß 
der Weg nach Palästina durch den politischen Z*' 
führt, wie dieser im Baseler Programm zum > 
gelangt ist Der von Herz! geschaffenen politis 
wegung ist seitens vieler Kulturzionisten vor^ 
worden, daß sie zur Verflachung und Einengt- 
nationalen Gedankens beigetragen habe. Daß im 
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und in der Hauptsache eine innere geistige Wiedergeburt 
des jüdischen Volkes erstrebt werden müsse, sei als ganz 
nebensächlich behandelt worden. Darum habe der poli- 
tische Zionismus die Kulturaufgaben, die doch das Wich- 
tigste seien, arg vernachlässigt. Er erstrebe nur eine 
öffentlich rechtlich gesicherte Heimstätte für das jüdische 
Volk in Palästina und verrate in dieser Einseitigkeit allzu 
deutlich seinen Ausgangspunkt: die Bekämpfung und 
Aufhebung der Judennot. Daß es sich in der nationalen 
Bewegung der Gegenwart um positive Regungen der 
jüdischen Volksseele handle, die nicht nur frei atmen, 
sondern sich auch von innen heraus ungehindert entfalten 
und positive Kulturwerte schaffen wolle, das sei so gut 
wie ganz ignoriert oder übersehen worden. Das jüdische 
Volk müsse erst regeneriert werden, ehe an die Verwirk- 
lichung des Zions-Ideafs gedacht werden könne. 

Soweit Kulturzionisten von diesem Standpunkt aus 
den politischen Zionismus überhaupt abgelehnt und die 
Verwirklichung des Zions-Ideals in die weite Ferne ge- 
rückt haben, darf die schon früher gegebene Beurteilung 
dieses Standpunktes genügen. Allen denen aber, die auf 
Grund ihrer Regenerationsbestrebungen den politischen 
Zionismus mit einem bestimmten, vielleicht gar pro- 
grammatisch festgelegten Kulturprogramm in Verbindung 
bringen möchten, wollen wir folgendes zu bedenken geben : 

Ist es recht, den politischen, organisierten Zionismus 
zum Organ für alle Funktionen machen zu wollen, die 
aus dem Streben der jüdischen Volksseele nach nationaler 
Wiedergeburt hervorgehen? Der politische Zionismus soll 
doch wohl nur die Funktionen ausüben, die in succes- 
sivem Fortschritt zu einem fertigen, politischen Gemein- 
wesen führen sollen! Er ist die Summe der Staats- 
funktionen im embryonalen Zustand. Wo aber hat man 
je von Staatsorganen verlangt, daß sie sämtliche Funk- 
tionen der Volksseele ausüben sollen! Der Staat ist's 
doch wohl nicht, der die Kultur macht ! Er tut im 
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Gegenteil am besten, wenn er der freien 
Volksseele freien Spielraum läßt und weise Selbstbe- 
schränkung übt. Der Staat kann die freien, spontanen 
kulturellen Regungen des Volkslebens wohl fördern, 
unterstützen, aber er kann ein neues kulturelles Leben 
nicht hervorrufen, oder gar durch ein Programm der 
Kultur den Weg vorschreiben und vorzeichnen wollen. 
Kulturelle Maßnahmen müssen selbst in einem fertigen 
Staatswesen stets von breiten und starken Strömungen 
im Volke getragen sein. Der politische Zionismus, der 
erst im Werden begriffene Staat, muß noch viel vor- 
sichtiger verfahren. Er muß die zerstreuten Glieder 
unseres Volkes sammeln und darf sie nicht geistig aus- 
einanderreißen wollen. Niemals darf vergessen werden, 
daß der Zionismus eine gemeinsame Basis für alle Juden 
darstellt und ein allen Juden gemeinsames Ziel erstrebt. 
Die Voraussetzung für einzelne kulturelle Maßnahmen des 
politischen Zionismus muß immer sein, daß diese Maß- 
nahmen im Sinne aller nationalen Richtungen sind, die 
der organisierte Zionismus einschließt. So ist nichts da- 
gegen einzuwenden, wenn der Zionismus für eine national 
gerichtete Erziehung, Verbreitung von Bildung, Einrichtung 
von Schulen und Hochschulen, Bibliotheken, Lesehallen 
u. s. w. eintreten will. Niemals aber darf er etwa die Ortho- 
doxie, die Aufklärung oder irgend ein neues Kulturideal 
offiziell vertreten oder fördern wollen. Hier kann es inner- 
halb des national wiedererstehenden Judentums nur eine 
freie, ungehinderte Bewegung der Geister geben. Der 
politische Zionismus will, wie für das jüdische Volk über- 
haupt, so auch für alle in demselben sich regenden 
Kulturrichtungen und Bestrebungen freie Bahn schaffen. 
Ein positives Kulturprogramm aufzustellen, ist ganz u. 
gar nicht seine Sache. Die Organisation des politisch 
Zionismus muß von allen Kulturparteien inherhalb des 
dischen Volkes unabhängig bleiben. Und wenn sie ei 
in ein politisches jüdisches Gemeinwesen einmündet, dat 
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muß sie diesen Standpunkt erst recht behaupten. Keine 
Kulturpartei darf sich je anmaßen, die Organisation oder 
den Staat, das Werk des alle national gesinnten 
Juden verbindenden politischen Zionismus, beherrschen 
zu wollen. 

Immer müssen wir im Auge behalten, daß 
die politische Organisation des Zionismus 
nicht das Gesamtleben der nationalen Be- 
wegung verkörpert. Sie ist lediglich die auf 
gewisse äußere und innere Ziele gerichtete 
politische Funktion der nationalen Bewegung. 

Diese Funktion ist allerdings von der denkbar größten 
Wichtigkeit. Denn ohne die Erreichung jener Ziele müßte 
die ganze nationale Bewegung zuletzt im Sande verlaufen. 
Schon deshalb dürfen wir fürs erste die Erzeugung einer 
nationalen Kultur und überhaupt die kulturelle Regene- 
rierung des jüdischen Volkes praktisch nicht an die 
erste Stelle rücken. Wir müssen vielmehr zunächst alles 
daran setzen, die Erreichung unseres Territoriums vorzu- 
bereiten und endlich durchzusetzen. Dazu gehört vor 
allem die Weckung des nationalen Willens und 
die durch ihn sich vollziehende Zusammenschließung der 
zerstreuten Glieder unseres Volkes zu dem gemeinsamen 
und nur durch den Zusammenschluß erreichbaren Ziele. 
Daß wir eine Nation sind, wird daher der politische 
Zionismus wohl energisch betonen müssen. Um bloßer 
Augenblickserfolge willen und zur Förderung der finan- 
ziellen Instrumente des politischen Zionismus den natio- 
nalen Gedanken in den Hintergrund treten zu lassen, ist 
kurzsichtig, vergeblich und verwerflich. 

Der politische Zionismus wird aber, eben als 
politischer, naturgemäß diejenigen in der Nation wirksamen 
Motive in den Vordergrund rücken, die eine erfolgreiche 
Massenagitation ermöglichen und die politische Bewegung 
zu einer Massenbewegung machen können. Dies ver- 
mögen aber im stärksten Maße die materielle und die 
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moralische Judennot, der Hinweis auf die physisch, 
nomisch und moralisch unerträgliche Lage des jüdischen 
Volkes. Wohl kann man, wie wir wissen, noch auf ganz 
andere Weise zum Zionismus kommen, und bei tieferen, 
individuell gerichteten, vornehmen Geistern wird dies viel- 
leicht die Regel sein. Allein da hier die Motive weder 
allgemein sind, noch sich im Einklang miteinander 
befinden, so darf sich der offizielle Zionismus auf sie nicht 
stützen wollen. Dagegen dürfen und müssen solche für 
gewisse Kreise des Judentums wirksamen Motive in der 
Agitation innerhalb dieser Kreise fruchtbar gemacht werden. 
Also auch hier wäre ein Schmälen auf die Wege, die der 
politische Zionismus wandelt, durchaus unberechtigt. 

Unberechtigt wäre dieses Schmälen auch noch aus 
einem anderen Grunde. Der politische Zionismus stellt 
eine Organisation dar, die das nationale Judentum behufs 
Erreichung politischer Ziele auch, und nicht zum wenigsten, 
den politischen Machtfaktoren gegenüber vertreten soll, 
Wir wissen ganz genau, daß die Weltmächte uns nicht 
aus lauter Romantik den Willen tun werden. Sie müssen 
daran interessiert sein, daß wir unser Ziel erreichen. Was 
aber gehen sie unsere kulturellen und religiösen Sorgen 
an! Ihr Interesse an der Judenfrage beginnt ganz genau 
dort, wo die materielle und die moralische Judennot be- 
ginnt; und wo diese aufhören, da hört auch ihr Interesse 
auf. Darüber hinaus kann sich ein NichtJude nur privatim, 
nur persönlich, aber nicht als Staatsmann für unsere natio- 
nalen Bestrebungen erwärmen. Der politische Zionismus 
muß sich daher, sowohl für die Zwecke der inneren Massen- 
agitation, wie für die Zwecke der Diplomatie wesentlich auf 
die materielle und moralische Judennot berufen und stütz- 
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Philosophie der Geschichte eines Volkes kann m? 
den Versuch nennen, den Nationalcharakter eines histori; 
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bedeutsamen Volkes richtig zu erkennen, die Grundtriebe 
und Grundrichtungen desselben bloßzulegen, und zu 
zeigen, wie dieselben unter den Schicksalen des Volkes 
und den Einflüssen , die im Leben desselben wirksam 
waren, sich entwickelt haben und entwickeln mußten. 
Das ist eine natürliche, immanente Geschichtsphilosophie, 
die im Lebensprozeß der Menschheit keine anderen Zwecke 
kennt und anerkennt, als solche, die bewußt und unbe- 
wußt, durch die Grundtriebe des einzelnen Menschen 
und der einzelnen Völker gesetzt sind. Neben dieser 
immanenten kann man noch von einer transzendenten 
oder religiösen Geschichtsphilosophie sprechen, die von 
teleologischen Gesichtspunkten ausgeht und den Ge- 
danken einer providentiellen Leitung der Menschheits- 
geschichte mit der rein wissenschaftlichen Betrachtung 
der Entfaltung des Nationalcharakters verbindet. Auch 
eine Philosophie des jüdischen Volkes könnte allein den 
ersteren Weg einschlagen und bei ihm stehen bleiben. 
Sie hätte es stets nur mit den Zwecken und Zielen zu 
tun, die das jüdische Volk, bewußt und unbewußt, realisieren 
wollte, nicht aber mit denen, die durch dieses Volk 
realisiert werden sollten. Wir schlagen hier zuweilen 
auch den zweiten Weg ein, ein Verfahren, das uns so- 
wohl durch unsere persönliche Überzeugung im allge- 
meinen, als auch insbesondere durch die Bedeutung, die 
das jüdische Volk in der Religionsgeschichte der Mensch- 
heit beansprucht, nahegelegt wird. 

Durch welche Mischung verschiedener Rassen Israel 
ursprünglich entstanden ist, bleibt hier völlig gleichgültig. 
Denn erst nach der Mischung ist die historische Nation 
und ihr Nationalcharakter entstanden. Die Aufnahme kana- 
anitischer Elemente nach der Einwanderung in Palästina 
kann den Nationalcharakter in seinen Grundtrieben und 
Grundrichtungen nicht wesentlich verändert haben, denn 
sonst wären die Propheten unmöglich gewesen. Die 
Tätigkeit der Propheten stellt sich ebensosehr als eine 
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Reaktion gegen kanaanitisches Wesen dar, wie sie andrer- 
seits bewußtermaßen an die alte Nomadenreligion an- 
knüpft. Der Geist vom Sinai her erwies sich als mächtiger 
denn jener andere Geist, der von den Höhen und Kult- 
stätten Kanaans her wehte. Die späteren Mischungen 
aber in der Zeit des zweiten Tempels und in der Diaspora 
sind zum Teil problematisch, zum Teil unerheblich; sie 
haben jedenfalls, wie die Geschichte bis auf den heutigen 
Tag zeigt, den Volkscharakter nicht alteriert. Soweit der 
jüdische Volkscharakter Modifikationen erlitten hat, sind 
sie durch die einschneidende Veränderung der Entfaltungs- 
bedingungen hervorgerufen, wie sie das Golus für Israel 
geschaffen hat. Druck, Elend und Unfreiheit, die für fast 
jedes Volk todbringend gewesen wären, sie haben den 
starken Körper Israels mit manchen Wunden und Narben 
bedeckt. Freilich haben sie auch zur Vertiefung des 
Familiengefühls, des Mitleids, zur Stärkung des Sinnes für 
Wohltätigkeit und soziale Gerechtigkeit und zur Weckung 
eines starken und regsamen Unternehmungsgeistes bei- 
getragen. Dieser Gewinn des Golus kann und wird auch 
in den besseren Tagen der Zukunft erhalten bleiben, weil 
er nur eine Verstärkung der im Nationalcharakter ursprüng- 
lich angelegten Triebe bedeutet. Was bei einer freien 
nationalen Entwicklung Israels sich ändern kann und 
wird, das sind all jene halb komischen, halb abstoßenden 
Erscheinungen, die, ohne im Charakter des jüdischen 
Volkes angelegt zu sein, als trübe Folgen des Golus sich 
herausgebildet haben. Mit dem Aufhören des Golus 
werden sie wieder schwinden, ja, schon mit der nationalen 
Renaissance haben sie bereits zu schwinden begonnen. 
Die Entartung des alten Makkabäerblutes und die schein 
Ängstlichkeit, die knechtische Kriecherei und die berechr 
Schmeichelei, die übermäßige Schätzung des Geldes 
das Protzentum, der Mangel an vornehmer Zurückhaftu 
und innerer Selbstzucht, an Sinn für Ordnung und Unt 
Ordnung, die ungezügelte Ehrsucht und der zersetz* 
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Witz, der persönliche Hochmut und die mit diesem so 
sonderbar kontrastierende, maßlose judische Selbstkritik, 
Eigenschaften, die in verschiedenen Mischungsverhältnissen 
an einem Teil der noch nicht regenerierten Oolusjuden 
so unangenehm auffallen, sie alle werden der sich voll- 
ziehenden Renaissance des jüdischen Volkes allmählich 
weichen. Wer die alte jüdische Literatur mit klarem, 
kritischem Blick zu lesen sich gewöhnt hat, der wird all 
diese unschönen Züge im Charakter des altjüdischen 
Volkes vergeblich suchen. Als Sumpfblüten des Goius 
aber lassen sie alle sich unschwer begreifen und er- 
klären. 

Es soll hier nicht unsere Aufgabe sein, allen einzelnen 
Zügen im Charakterbilde Israels nachzuspüren. Uns kommt 
es hier nur auf die beiden gru nd wesentlichen, 
historisch bedeutsam gewordenen Charakter- 
züge des jüdischen Volkes an. Wir haben sie be- 
reits früher in dem starken Lebenswillen Israels 
und seiner religiös-ethischen Genialität er- 
kannt. Wie das Verhältnis dieser beiden Grundzüge im 
jüdischen Nationalcharakter zueinander zu denken sei, 
das haben wir in dem Kapitel „Israels Religion, eine 
Schöpfung des nationalen Lebenswillens", bereits dargetan. 
Wir sagten, daß für die Entfaltung der religiös-ethischen 
Genialität in der, klassischen Zeit der nationale Lebenswille 
stets das primum movens gewesen sei. Hier wollen wir 
nur noch zu* zeigen versuchen, wie später, an gewissen 
Wendepunkten der jüdischen Geschichte, der starke Lebens- 
wille Israels der Gefahr entgegengewirkt und die Erhaltung 
des Volkes gesichert hat 

Wie dies in der Zeit geschehen ist, in der jedem 
anderen Volke todbringende nationale Katastrophen über 
Israel hereingebrochen sind, das haben wir bereits gesehen. 
Die national-messianischen Zukunftshoffnungen beim Unter- 
gang der Reiche Israel und Juda lassen sich allein schon 
aus dem starken Lebenswillen Israels erklären und be- 
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greifen. Ihre religiöse Form und die ihnen innewohnende 
religiöse Kraft entstammt natürlich dem religiösen Grund- 
charakter Israels. Dagegen bedarf die Tatsache, daß Israel 
auch die zweite Zerstörung Jerusalems überdauerte, noch 
einer besonderen Erörterung. 

Die Entstehung des Christentums aus den 
ntschen Vorstellungen Israels kann zwar wohl aus natür- 
lichen Ursachen erklärt werden, aber, mit Rücksicht auf 
die weltgeschichtliche Stellung des Christentums, kann 
dieses nur als eine besondere providentJelle Veranstaltung 
begriffen werden. Daß jedoch mit der Entstehung des 
Christentums das Volk Israel seine historische Rolle end- 
gültig ausgespielt haben sollte, kann nicht im Plane der 
Vorsehung gelegen haben. Denn einmal beweist die mehr- 
tausendjährige Existenz Israels, wofern sie nicht als zweck- 
los erscheinen soll, das Gegenteil. Dann aber hätte die 
Vorsehung, wenn die Bestimmung Israels damals bereits 
erfüllt gewesen wäre, dem hellenistischen Judentum leicht 
das Übergewicht über das palästinensische verschaffen 
können, und Israel hätte, zugleich mit der Verbreitung 
seiner Religion durch das hellenistische Judentum, den 
nationalen Charakter abstreifen und, infolge der Bildung 
einer jüdischen Weltreligion, untergehen können. Die 
Bildung des Christentums und der traurige Gegensatz des- 
selben zum Judentum wären dann unnötig gewesen. Nach 
dem Plane Gottes aber behauptete das palästinensische 
Judentum die Vorherrschaft vor dem hellenistischen und 
hinderte so durch das die Heiden abschreckende strenge 
Ritual die Verbreitung des Judentums und, eben damit, den 
Untergang Israels als Nation. Wer also an eine planvolle 
providentielle Leitung der Weltgeschichte glaubt, der '"•"' , 
das Fortbestehen Israels nach der Entstehung des Chr- 
tums nicht als zufällig und nicht als überflüssig betra 
Und ebensowenig wird er glauben können, daß 
für ein endloses und nutzloses Martyrium aufg 
worden sei. 
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Wie sehr die Erhaltung Israels im Plane der gött- 
lichen Vorsehung lag, ergibt sich weiter daraus, daß das 
jüdische Volk, allerdings aus seinem Nationalcharakter, aus 
seinem starken Lebenswillen heraus, sich zu seiner Selbst- 
erhaltung mächtige und zahlreiche Bollwerke errichtet 
hat. Sein Rassencharakter, der eine Vermischung er- 
schwerte, hatte sich in Jahrhunderte langer Absonderung 
zäh ausgebildet, und sein Familienleben hatte sich unter 
der Herrschaft der Religion noch vertieft. Der jüdische 
Hellenismus, der unzweifelhaft wegen seines prädomi- 
nierenden universalistischen Zuges eine Zersetzungsgefahr 
für das jüdische Volk bildete, und ja auch wirklich mit 
der Ausbreitung des Christentums, dem er vorgearbeitet 
hatte, verschwunden ist, wurde als krankhaftes, absterben- 
des Glied abgestoßen und aus dem Organismus des 
Judentums ausgeschieden. Auch an die schroffe Ab- 
lehnung alles Sektiererwesens, insbesondere des Juden- 
christentums , ist hier zu erinnern. Der Proseiytismus 
femer, der vor allem im hellenistischen Judentum geblüht 
hatte, wurde mehr und mehr als eine Gefahr für die Erhaltung 
des nationalen und absondernden Religionsgesetzes erkannt, 
und die Abneigung gegen ihn führte zu religionsgesetz- 
lichen Bestimmungen, die den Eintritt in das Judentum 
erschwerten und als nicht wünschenswert erscheinen 
ließen. Man merkt, das Judentum will und soll sich in 
seiner nationalen Eigenart behaupten. 

Ein gewaltiges Bollwerk aber hatte sich das Judentum 
in dem errichtet, was wir praktischen und theoretischen 
Talmudismus nennen dürfen. Das talmudische Gesetz, 
das im Anschluß an die pentateuchische Gesetzgebung 
sich reich entwickelt hatte und das Leben mehr und mehr 
bis ins kleinste durchdrang, das talmudische Gesetz 
mit seiner absondernden Tendenz und absondernden 
Wirkung schied die Massen des Volkes in der Dia- 
spora kräftig von ihrer Umgebung. Es war die 
Form, in der das nationale Leben in der Diaspora 
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sich um so sicherer fortsetzen und fortspinnen konnte, 
als der Talmud als „mündliche Thora" religiös sanktioniert 
war. Und dem Gesetz selbst trat das Gesetzesstudium, 
dem praktischen der theoretische Talmudismus kräftig 
stützend und fördernd zur Seite. Das Gesetzesstudium, 
.Talmud Thora", zeitigte die jüdisch-nationale Wissen- 
schaft, die sprachlich, dialektisch und materiell der jüdischen 
Geisteswelt ihre Eigenart sicherte, sie als ein Besonderes 
vom Geistesleben der Umgebung schied und das Juden- 
tum als eine besondere geistige, kulturelle Macht bestehen 
ließ. Das jüdische Volk konnte, dank dem Talmudismus, in 
einer völlig eigenartigen, ganz besonderen, und darum auch 
absondernden geistigen Welt leben und so der Gefahr ent- 
gehen, in den Strom des geistigen Lebens der Umgebung 
völlig hineingerissen und von ihm verschlungen zu werden. 

Die stärkste Wehr des Judentums freilich war, wie 
wir bereits wissen, sein national-messianischer Glaube, 
ohne den das so entschieden um seine Eigenart kämpfende 
Volk weder Mut, noch Ausdauer hätte haben können, den 
schweren, traurigen Daseinskampf fortzuführen. Zuletzt 
ist es also doch der messianische Glaube, dem das Volk 
Israel seine Erhaltung bis zum heutigen Tage verdankt, 
und diesen Glauben hat der entschiedene Lebenswille 
Israels geboren. Aus der Betätigung dieses Lebenswillens 
aber ist schließlich auch die Ausscheidung des Hellenis- 
mus, die Abneigung gegen den Proselytismus, der Kampf 
gegen das Minäertum und die absondernde Tendenz des 
praktischen und des theoretischen Talmudismus hervor- 
gegangen. — 

Sollte das Judentum sich während des Mittelalters er- 
halten, dann mußte auch sein geistiges Leben möglichst 
unverändert erhalten bleiben. In jedem Falle durfte die Heilig- 
keit desselben nicht angetastet werden, es mußte vielmehr als 
sakrosankt gelten. War eine Modifikation des geistigen 
Lebens nicht zu umgehen, dann durfte sie sich nur un- 
merklich vollziehen, und von dem Volke nicht als solche 
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erkannt und empfunden werden. Denn jede Veränderung 
bahnte nicht nur die Gefahr der Vermischung mit der 
Umgebung an, sondern sie gefährdete auch, mit allem 
übrigen, die innere Gewißheit des messianischen Glaubens, 
der dem Lebenswillen Israels aller wirklichen Not der 
Gegenwart gegenüber eine ideelle Befriedigung verschaffte 
und ihn dadurch auch in den schwersten Tagen ausharren 
ließ. Was sich dem flachen religiösen Rationalisten ledig- 
lich als eine geistige Erstarrung darstellt, ist in Wirklichkeit 
der für das Judentum in der Diaspora einzig mögliche 
Zustand gewesen. Nicht die Religionsphilosophen, sondern 
die unbeirrten, entschiedenen und energischen Stocktalmu- 
disten, und in der zweiten Hälfte des Mittelalters daneben 
die Kabbalisten mit ihrer jüdischen Geheimwissenschaft, 
haben das Judentum erhalten. Die jüdische Religions- 
philosophie, so interessant und schätzenswert sie auch 
an sich ist, bildete ohne Zweifel eine Gefahr für den 
Fortbestand des Judentums. Darüber hat man sich bisher 
umsonst hinwegzutäuschen gesucht. Die große Gefahr 
für das Judentum, die in dieser Philosophie lag, wurde 
erst erkannt, als der Aristotelismus in Maimonides einen 
so erfolgreichen und bedeutenden Vertreter erhalten hatte. 
Anschauungen, die im talmudischen Judentum als funda- 
mental erschienen und als sakrosankt galten, gerieten ins 
Wanken: die Schöpfung aus Nichts, der Glaube an 
Wunder, an die Auferstehung der Toten, ja, der Glaube 
an eine individuelle Vorsehung wurde angetastet, der hohe 
Wert des Zeremonialgesetzes und die zentrale Stellung 
des messianischen Glaubens gefährdet, die Suprematie 
der Vernunft über den Wortsinn der heiligen Schrift be- 
hauptet Bei Maimonides selbst iwar die Gefahr noch 
glücklich umgangen, aber andere Denker, die bei ihm in 
die Schule gegangen waren, zogen [aus seinem Standpunkt 
vielfach die negativen Konsequenzen. Der Erreger einer 
geistigen Bewegung ist bekanntlich nur selten Herr über 
ihren Verlauf. Die Stellungnahme gegen Maimonides war 
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daher vom Standpunkt der Erhaltung des Judentums nicht 
nur gerechtfertigt, sondern geradezu notwendig. Männer, 
wie Daniel ben Saadia, Salomo ben Abraham, Jona Gerondi, 
Meir Abulafia und Nachmanides, vor allem aber der männ- 
liche Juda ibn Aifachar, der bei aller Hochschätzung des 
Maimonides sich entschieden gegen ihn aussprach, sie alle 
haben aus einem gesunden Selbsterhaltungstriebe des 
Judentums heraus gehandelt. In der Provence, der Hoch- 
burg des Maimunismus, waren bereits Mischehen nicht 
selten und machte sich eine gewisse Laxheit in der Be- 
folgung des Religionsgesetzes bemerkbar. Wie schwäch- 
liche Juden die Philosophie heranbildete, das ist sehr 
deutlich im Iggereth Mussar des Salomo Alami zu lesen, 
und in der älteren Zeit bezeugt Abraham ibn Daud aus- 
drücklich, wie wenig die philosophisch gebildeten Juden 
imstande waren, die Fackel der Vernunft in der einen und 
die des Glaubens in der anderen Hand zu halten. Nicht 
wenige gebildete Juden gingen unter der Herrschaft des 
Islams zum Islam, und unter der Herrschaft des Christen- 
tums zu diesem über. Die lebenskräftigsten, zum Martyrium 
am meisten befähigten Juden waren diejenigen, die ganz 
im traditionellen Judentum wurzelten und von der Philo- 
sophie unberührt geblieben oder doch wenigstens nicht 
angekränkelt waren. 

Im Grunde war freilich auch die Religionsphilosophie 
aus dem Kampfe des Judentums um seine Selbsterhaltung 
hervorgegangen. Bei der Berührung mit der arabischen 
Philosophie waren Zweifel am traditionellen Judentum 
ganz ungewollt aufgestiegen. Sollten diese Zweifel das 
Judentum nicht zernagen, dann mußte zwischen diesem 
und der Philosophie das rechte Verhältnis gesucht werden. 
„Führer der Verirrten" nannte sehr bezeichnend Maimoni- 
des sein großes religionsphilosophisches Werk. Manche 
religiösen Vorstellungen, zumal manches von dem, was 
aus der Haggada stammte, klang den philosophisch Ge- 
bildeten zu kindlich, zu naiv, und mußte durch irgend 
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ein Verfahren beseitigt werden. Dies und überhaupt den 

Ausgleich oder die Abrechnung besorgte die Religions- 
phüosophie. Sie tat es aber auf eine gefährliche Weise, 
erstens, weil durch sie fundamendale Vorstellungen im 
Judentum und das Zeremonialgesetz ins Wanken ge- 
rieten, zweitens, weil infolge eines freien Umdeutungsver- 
fahrens die Vernunft über das, was Offenbarung oder 
Judentum sein sollte, die Entscheidung erhielt, und end- 
lich, weil die Philosophie erfahrungsgemäß viele Stand- 
punkte zeitigt und so notwendig das ohnedies schwer 
um seine Existenz ringende Judentum innerlich zerklüften 
und zersetzen mußte. 

Es ist nun interessant, zu sehen, wie das Judentum 
sich in der Verlegenheit und Gefahr zu helfen wußte. 
Zur rechten Zeit war eine Geheimlehre entstanden, die 
Kabbala, die nach den Tagen des Maimonides immer 
stärker in den Vordergrund trat. Die Kabbala hatte viel 
von außen ins Judentum eingeschleppt, aber ihre gläu- 
bigen Jünger wußten es nicht. Alte verehrte Autoritäten 
deckten sie mit ihrem Namen. Der zersetzenden Tätigkei 
der Vernunft war durch den von der Kabbala bean 
spruchten autoritativen Charakter der Boden entzogen. 
Sie wandte sich nirgends offen gegen eine im Judentui 
geltende Anschauung. Sie hatte einen erhabenen Gottes 
begriff gestaltet, ließ aber von dem unendlichen Gotte 
Ausflüsse, Emanationen ausgehen, von denen das wört- 
lich oder bildlich gelten sollte, was, wie man doch fühlte, 
von Gott selbst nicht gut ausgesagt werden konnte. Sie 
hat viel Phantasterei und Aberglauben ins Judentum ge- 
bracht, aber sie hat dem Gemüt Wärme, dem Gefühl 
Tiefe und der Phantasie reiche Nahrung gegeben. Sie 
hat dem Judentum, als es etwas Neues brauchte, dies in 
einer für den Fortbestand ungefährlichen Form zugeführt 
und, last not least, die Kraft des messianischen Glaubens 
neu belebt und gesteigert. Das Studium der Kabbala hat 
stets den messianischen Glauben, oft bis zur Schwärmerei, 
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begünstigt und genährt. Es ist ganz gewiß kein Zufall, 
daß die Blüte des kabbalistischen Studiums während der 
anderthalb Jahrhunderte nach der Vertreibung der Juden 
aus Spanien in die größte pseudomessianische Bewegung 
des Diaspora-Judentums ausgelaufen ist. 

Die pseudomessianische Bewegung, die von Sabbathai 
Zebi eingeleitet wurde, bedeutete unzweifelhaft eine Krisis 
für das Judentum. Dies beweist das unrühmliche Ende des 
Pseudomessias und das mancher seiner Anhänger, später 
Frank und die Frankisten, und andere Folgeerscheinungen. 
Allein diese Krisis war keine allzu gefährliche. Der Grund 
dafür lag einmal darin, daß nur ein Teil des jüdischen 
Volkes von dieser Bewegung ergriffen worden war, 
während der andere von vornherein ein gegensätzliches 
Verhältnis zu ihr hatte. Dann aber in dem langsamen 
Abfluten der Bewegung, so daß die Enttäuschung weniger 
verhängnisvoll wirken konnte. Der starke Lebenswille 
Israels konnte diese Krisis noch verhältnismäßig leicht 
überstehen. 

Krisen hat es in der Geschichte des jüdischen Volkes 
sehr viele gegeben, die zum Teil weit gefährlicher waren. 
Der Untergang des Reiches Israel und der des Reiches 
Juda, die Enttäuschung nach der Rückkehr aus dem baby- 
lonischen Exil und ihre schlimmen Folgen, der Einbruch 
des Hellenismus und die syrische Religionsverfolgung, 
die Zerstörung Jerusalems durch Titus, die Niederwerfung 
des Barkochba und die Hadrianische Religions Verfolgung, 
und selbst der Einbruch der griechisch-arabischen Reli- 
gionsphilosophie, sie alle stellten dem Lebenswillen Israels 
weit schwerere Aufgaben, als es die Überwindung des 
messianischen Taumels um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
tat. Die schwerste Krisis aber, die Israel in seiner mehr- 
tausendjährigen Geschichte zu überwinden hatte, ist die, 
in der es sich seit den Tagen Moses Mendelssohns be- 
findet. Das rechte Verständnis dieser Zeit wollen wir 
jetzt zu gewinnen suchen. 
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Fast alles, woran in der Diaspora, im Golus der 
Lebenswille Israels sich klammerte, ist in dieser Zeit ins 
Wanken geraten: die nationale Wissenschaft, das nationale 
Leben, insbesondere der Sabbath, die nationale Hoffnung 
und der Glaube an die Auserwähltheit Israels, auf den sich 
die nationale Hoffnung religiös gestützt hatte. Israel war 
nahe daran, den Glauben an sich selbst, an seinen Wert, 
seine Daseinsberechtigung, und damit auch den Glauben 
an seine Zukunft zu verlieren. Wie ist das gekommen? 

Das Judentum in der Mendelssohn unmittelbar vorauf- 
gehenden polnischen Periode hatte unter der alleinigen 
Herrschaft des Talmuds und der Kabbala den größten 
geistig -kulturellen Tiefstand erreicht. Der Auf- 
schwung des modernen Geistes seit den Tagen der Re- 
naissance und des Humanismus war aus leicht zu ent- 
deckenden Gründen spurlos an den jüdischen Ghetti 
vorübergegangen. Aber gerade damals erhielt sich Israel, 
gestützt durch den naiven Glauben an seine Unübertreff- 
lichkeit auch in geistig-kultureller Hinsicht und durch das 
diesem Glauben entsprechende Vorurteil von der Wert- 
losigkeit und Verwerflichkeit alles Unjüdischen. 

Selbst Mendelssohn war noch unter diesem Vorurteil 
aufgewachsen. Als die Juden aber, besonders infolge der 
Wirksamkeit Mendelssohns, mit der modernen Kultur 
Fühlung gewannen, da erkannten sie in vielen Beziehungen 
die Überlegenheit derselben über ihre Golus - Kultur. 
Mendelssohn selbst, der eine durchaus religiöse und 
ethische Natur war, verstand es noch, den Blick auf den 
vortrefflichen Kern der jüdischen Religion gerichtet, sein 
jüdisches Selbstbewußtsein sich zu retten. Er erkannte, 
daß der Vorrang der modernen Kultur in der Hauptsache 
nur auf dem rein intellektuellen und dem ästhetischen 
Gebiete gebühre. Und auch hier wußte er, daß das 
Judentum, zumal während der spanischen Periode, bessere 
Zeiten gesehen hatte. Übrigens schützte ihn seine große 
Liebe zum jüdischen Volke davor, daß er aus einem 
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Extrem in das andere gefallen wäre, so daß er etwa in 
Israel jetzt nur Schatten, und draußen nur Licht gesehen 
hätte. 

Bei der Masse der Gebildeten aber gestaltete sich die 
Sache bald anders. Sie wurde durch das Licht, das ihr 
von draußen zuströmte, geblendet, und eine geringere 
Wertschätzung oder gar eine überhand nehmende Gering- 
schätzung des Judentums war die natürliche Polge. Die 
talmudische Wissenschaft erschien als eine Afterwissen- 
schaft und wurde mehr und mehr vernachlässigt. Die 
Kenntnis des Judentums wurde so immer geringer und 
damit auch die Liebe zum Judentum. Andererseits voll- 
zog sich gerade in der Generation nach Mendelssohn 
eine partielle Verjüngung des Christentums. Moderne und 
christliche Kultur flössen für die gebildeten Juden im Zeit- 
alter der Romantik vielfach in eins zusammen, und dies 
veranlaßte einen Teil derselben zum Austritt aus dem 
Judentum. Die Zurückbleibenden entfremdeten sich dem 
jüdischen Geiste und jüdischen Leben in dem Maße, in 
welchem ihre Kraft und ihr Interesse der modernen Kultur 
und dem modernen Leben sich zuwandten. So wurde 
die jüdische Kultur mit jedem neuen Geschlecht mehr 
von der modernen zerstört und aufgesogen. 

War auf diese Weise das jüdische Selbstbewußtsein, 
der Glaube an Israels Auserwähltheit, und damit auch 
der Glaube an eine große Zukunft Israels schon unter- 
graben, so mußte noch besonders der national-messianische 
Glaube durch die jetzt erstrebte und allmählich eintretende 
Emanzipation der Juden einen schweren Stoß erleiden. 
Denn einmal forderten manche Christen als Vorbedingung 
der Emanzipation von den Juden das Aufgeben des Tal- 
muds, des Zeremonials, und insbesondere der nationalen 
Zukunftshoffnungen. Dann aber meinten die in ihrem 
Glauben ohnedies wankend gewordenen gebildeten Juden 
selbst, für die sehnlichst gewünschte Emanzipation den 
nationalen Zukunftsglauben getrost dahingehen zu dürfen. 
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Dazu kam dann noch das für die Massen am meisten 
verderbliche und entscheidende Moment, daß die ver- 
änderten politischen, sozialen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse nicht nur die letzten Reste des jüdischen Rechts 
beseitigten, sondern auch eine strikte Befolgung des jü- 
dischen Religionsgesetzes erschwerten und zuletzt für die 
meisten fast unmöglich machten. Gleichzeitig schränkten 
der Eintritt der Jugend in die allgemeinen Schulen und 
die Gründung von jüdischen Elementarschulen mit allge- 
meinen Bildungszwecken die Zuführung spezifisch jü- 
discher Bildung immer mehr ein und bereiteten dem Betrieb 
der nationalen Wissenschaft ziemlich rasch ein Ende. 

So hat denn die moderne Kultur und das moderne 
Leben dem jüdischen Volke, von ein paar abstrakten, im 
Gemüt auch nicht allzu fest verankerten Ideen abgesehen, 
den besonderen Lebensinhalt, seine besondere Kultur fast 
gänzlich geraubt, und die Emanzipation hat ihm die 
Lebenskraft und den Lebenswillen, einem Vampyr gleich, 
ausgesogen. 

Diesen Weg hat das Judentum in den westlichen 
Ländern überall, hier mehr, dort weniger, hier früher, dort 
später, hier rascher, dort langsamer, eingeschlagen. Es 
ist dies der Weg der Entmannung und Entgeistung des 
jüdischen Volkes. Es ist der Weg, der, wenn er völlig 
bis zu Ende gegangen worden wäre, unentrinnbar zur 
Vernichtung Israels als eines besonderen Kulturfaktors 
hätte führen müssen. Ein langsames Verkümmern und Ver- 
elenden, vielleicht im günstigsten Falle ein Hinsiechen 
zum Tode, wenn nicht etwas weit Schlimmeres, wäre das 
letzte Ziel gewesen. 

Allein andere Tatsachen und Symptome wiesen und 
weisen auf einen ganz anderen Sinn dieses scheinbaren 
Auflösungsprozesses hin. Zunächst blieben alle jene Er- 
scheinungen, die mit der Entnationalisierung des Juden- 
tums auch ein Absterben seines Lebenswillens zu be- 
wirken schienen, im wesentlichen auf das westliche Juden- 
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tum beschränkt. Die Masse des jüdischen Volkes aber 
wohnt in Rußland, Oalizien, Rumänien. Hier aber und 
im Orient blieb das Judentum fast ganz in seiner mittel- 
alterlichen Form mit der Golus-Kultur bestehen und be- 
wahrte so zunächst seinen latenten, passiven Nationalismus. 
Im Osten findet man noch heute nationales Leben, natio- 
nale Wissenschaft, nationale Hoffnung und ein unge- 
brochenes, als selbstverständlich empfundenes jüdisches 
Bewußtsein. Diese Tatsache machte vorläufig die wachsende 
Entnationalisierung des Westens ungefährlich. 

Weiter aber vollzog sich im Osten unterdessen ganz 
allmählich der Übergang vom latenten in den bewußten 
Nationalismus. Den Ausgangspunkt bildete auch hier eine 
an Mendelssohn und seine Schüler anknüpfende geistige 
Bewegung: die Verjüngung der hebräischen Sprache und 
Literatur. Die Sprache ist bekanntlich das Gefäß des 
nationalen Geistes. Obgleich jene Bewegung hauptsächlich 
von ästhetischen und wissenschaftlichen Motiven ausge- 
gangen war und zunächst lediglich eine Aufklärungs- 
literatur zeitigte, so wurde sie auf dem Boden des latenten 
jüdischen Nationalismus im Osten mehr und mehr zum 
Wecker eines sich seiner selbst bewußt werdenden natio- 
nalen Geistes. Der dieser Bewegung von seinem Ursprung 
her anhaftende Aufklärungscharakter, der im Westen über- 
all eine Zersetzungsgefahr bedeutete, trug im Osten nicht 
unwesentlich dazu bei, das religiöse vom nationalen 
Moment loszulösen und so einen reinen selbstbewußten 
jüdischen Nationalismus zu erzeugen. Nicht unwesentlich 
genährt wurde, wie es scheint, dieser bewußt nationale 
Geist in der hebräisch schreibenden und lesenden Intelligenz 
des Ostens durch Grätz' Geschichte, die ja überall von 
einem starken nationalen Empfinden getragen ist. Gleich- 
zeitig hat dann die jüdische, und später die alttestament- 
liche Wissenschaft, durch die in der neuesten Zeit die 
kulturgeschichtliche Stellung Israels immer klarer wurde, 
auch im Westen zur Entstehung und langsamen 
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Stärkung eines neuen jüdischen Selbstbewußtseins beige- 
tragen. 

Ob aus diesen und anderen Keimen eines bewußten 
Nationalismus allein eine starke und aussichtsvolle natio- 
nale Bewegung hätte entstehen können, wer vermöchte 
darüber etwas Sicheres zu behaupten ! Wahr ist, daß die 
ehrlichen Repräsentanten des offiziellen Judentums an eine 
wirklich und allen Ernstes bestehende Gefahr der inneren 
Auflösung, trotz mancher leise aufdämmernden Zweifel, 
noch bis heute nicht recht glauben mögen. Bei der un- 
gewöhnlichen Stärke des jüdischen Lebenswillens ist es 
immerhin möglich, daß auch sie sich auf die nationale 
Basis des Judentums endlich besonnen hätten, sobald jene 
Gefahr von ihnen erst deutlich erkannt worden wäre, und 
die schon vorhandenen Keime hätten vielleicht zur Wieder- 
geburt des jüdischen Volkes noch führen können. Un- 
zweifelhaft aber wäre der Entnationalisierungsprozeß dann 
bereits so weit vorgeschritten gewesen, daß ein Gelingen 
der nationalen Bewegung außerordentlich erschwert, wenn 
nicht gar unmöglich gewesen wäre. 

Die Vorsehung hat daher zu einem radikalen, äußerst 
schmerzhaften, aber wohltätigen Mittel gegriffen, um eine 
völlige innere Gesundung des jüdischen Volksgeistes und 
seine Rückkehr zur nationalen Grundlage zu bewirken. 
Dieses Mittel war der Antisemitismus und die durch ihn 
herbeigeführte materielle und moralische Judennot, waren 
die grausamen Leiden, denen die östlichen Juden, insbe- 
sondere die russischen, ausgesetzt sind. Hier sind starke 
und einleuchtende Motive gegeben, um endlich auch die 
stumpfen, trägen Massen aus ihrer Sorglosigkeit heraus- 
zureißen und sie in Bewegung zu setzen. Die Judenfrage 
mußte einen sehr akuten Charakter annehmen, um die 
aus allerlei Gründen Widerstrebenden zu einer Lösung im 
Sinne des Zionismus hinzudrängen. Diese wachsende 
Not und Gefahr des Judentums mußte jedem verständlich 
werden und, wo intimere, tiefere geistige Beziehungen zum 



— 129 — 

all diese Organisationen und alle Veranstaltungen zur 
Hebung des Judentums als Vorbereitungen der nationalen 
Wiedergeburt dar: sie sind Stufen einer Leiter, deren 
oberste und letzte Sprosse aus entwicklungsgeschichtlichem 
Gesichtspunkt der Zionismus bildet 

Die staatsbürgerliche Zurücksetzung und die gesell- 
schaftliche Isolierung, sie wirken im Westen während 
der letzten Jahrzehnte hemmend auf das weitere Fort- 
schreiten der Assimilation. Die große Masse der ge- 
bildeten Juden, bei denen infolge der seit einem Jahr- 
hundert und darüber währenden Assimilation das jüdische 
Gefühl eine progressive Schwächung erlitten hatte, ist durch 
jene beiden Momente auf das Judentum zurückgeworfen 
worden. Wir haben diese Erscheinung hier nicht mora- 
lisch zu werten, sondern nur teleologisch zu würdigen. 
Wir müssen auch bezweifeln, ob irgend ein Volk der 
Erde in gleicher Lage sich vornehmer gehalten hätte. 
Sicher aber ist, daß die zum Judentum nicht aus positiven 
Gründen Zurückkehrenden sehr bald mehr oder weniger 
starke Anregungen in positiver Richtung erfahren haben. 
Sie fanden bei ihrer Rückkehr bereits ideale Mächte vor, 
die auf Geist und Gemüt im Sinne der Erzeugung jü- 
dischen Selbstbewußtseins einwirken konnten. Die 
Wissenschaft des Judentums war unterdessen in lang- 
samem Wachstum entstanden, und ihr halfen die in 
reicher Blüte stehende alttestamentliche Wissenschaft und 
die allgemeine Religionswissenschaft, um von der Ver- 
gangenheit, dem Wesen und der kulturellen Bedeutung 
des Judentums ein schönes und in mancher Beziehung 
glänzendes, ja erhabenes Bild zu zeichnen. Das hier ge- 
wonnene Edelmetall wurde und wird durch die Literatur- 
vereine in gangbare Münze umgesetzt. In gleicher Rich- 
tung wirken jetzt auch die jüdischen Lesehallen, Toynbee- 
Hallen, Bibliotheken, die wachsende jüdische Presse. Man 
darf hier überall an die Erzeugung positiver Werte glauben, 
ohne die Bedeutung derselben irgend zu überschätzen. 
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stärkerer Entwicklung kommen. Der Weg der Entwick- 
lung, den das westliche Judentum einschlägt und weiter 
einschlagen wird, ist gleichsam embryologjsch in der 
jüdischen Studentenbewegung vorgebildet. Die verkappt 
jüdischen Studentenvereine werden durch die offen und 
ausgesprochen jüdischen immer mehr zurückgedrängt. 
Und liier geht der Weg von dem K. C ohne positiv 
jÜdimche Tendenz zu dem B. J. C mit erst nur allgemein 
jüdischer, dann jüdisch- nationaler Tendenz, und diesem 
»inri die rein zionistischen Studentenvereine bereits ge- 
folgt. Wir halten daher den Pessimismus derer, die das 
weltliche Judentum für die große Sache der Wiedergeburt 
d "lülkdicn Volkes verloren geben, für durchaus falsch 
'erkehrt. Die Wirkungen eines Jahrhunderts der 
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Assimilation, die aus der Zeit des Ghetto vererbte Furcht- 
samkeit, die Angst vor den vermeintlichen gefährlichen 
Konsequenzen können natürlich nicht in wenigen Jahren 
und nicht im ersten Anlauf überwunden werden. Alles 
Wachstum erfordert Zeit. Ehe der Frühling kommt, muß 
die Natur in ihrem Schöße eine lange, stille Arbeit verrichten. 

Die Rückkehr zum Judentum hat sich im Westen 
nicht ohne Einwirkung des Ostens vollzogen. Im Osten 
selbst aber hatte unterdessen schon die Judenverfolgung 
der achtziger Jahren die traurige und schimpfliche Lage 
des jüdischen Volkes blitzartig erhellt, die junge Intelli- 
genz, besonders durch Pinsker, aus ihren Assimilations- 
und Emanzipationsträumen aufgescheucht und in wachsen- 
dem Maße zu der Erkenntnis geführt, daß eine endgültige 
Beseitigung des Judenelends nur möglich sei, wenn die 
alte Zionshoffnung sich verwirkliche. Die Kolonisation 
Palästinas wurde das Losungswort. Es bildeten sich 
Kolonisations vereine, und es entstand eine Reihe von An- 
siedelungen in Palästina. Waren diese auch auf einem 
unzulänglichen Prinzip aufgebaut, so lieferten sie doch den 
erfreulichen Beweis, daß man aus Juden Bauern gewinnen 
könne, und daß die unvermeidlichen Schwierigkeiten, 
denen die ersten Pioniere der Kultur bei der Schaffung 
eines jüdischen Gemeinwesens notwendig begegnen 
müssen, mit Hilfe der idealen Faktoren in Palästina am 
ehesten überwunden werden können. Die Versuche in 
anderen Ländern hatten sich weit weniger erfolgreich er- 
wiesen. Man hatte ferner erkannt, daß Palästina trotz 
seiner Jahrhunderte langen Verwahrlosung sehr wohl 
kolonisierbar sei, daß aber eine Kolonisation im großen 
Stil auf anderen Prinzipien sich aufbauen müsse und erst 
nach einer genügenden, rationellen, wissenschaftlichen, 
von Zufälligkeiten weniger abhängigen Vorbereitung in 
die Wege geleitet werden dürfe. 

Nachdem im Osten und Westen der Boden für das 
Eindringen und Vordringen der nationalen Idee in ver- 
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schiedenartiger Weise vorbereitet war, kam der Mann, der 
nach dem Willen Gottes den Nationalismus und Zionis- 
mus am mächtigsten fördern sollte: Theodor Herzl! Er 
machte die bis zu seinem Auftreten mehr im Verborgenen 
hinschleichende Bewegung zu einer öffentlichen. Dadurch 
wurde sie moralisch auf ein höheres Niveau gehoben und 
erhielt zugleich eine größere Agitationskraft. Er machte 
den Zionismus zu einer Massenbewegung. Den ins Un- 
bestimmte zerflatternden Bestrebungen schuf er ein Pro- 
gramm und Einheit und stärkte sie durch die Schaffung 
einer festen Organisation. Er schuf die Organe zur 
Durchführung der Idee. Er nahm der Bewegung den ihr 
noch immer anhaftenden philanthropischen Charakter und 
machte sie zu einer politischen. Er knüpfte diplomatische 
Beziehungen an, verschaffte dem Zionismus die Aner- 
kennung der politischen Welt und machte so in erstaun- 
lich kurzer Zeit den Zionismus zum eigentlichen Vertreter 
des Judentums. Theodor Herzl hat aus seiner edlen 
großen Seele heraus eine Riesenarbeit geleistet, unter 
deren Last er zusammengebrochen ist. Er ist der 
Heros und Märtyrer des sich national ver- 
jüngenden Judentums geworden. 

Herzl kannte das Judentum, ehe er Zionist wurde, 
recht wenig. Eine tiefere Kenntnis des Judentums ist ihm 
wohl auch bis zuletzt nicht eigen gewesen. Ein Ähn- 
liches gilt von vielen Zionisten, die sich in führender 
Stellung befinden: sie stehen oder standen dem Religions- 
judentum mehr oder weniger fern. Das ist gut so, wenn 
auch das offizielle Judentum noch jetzt sich vielfach daran 
stößt. Hätten Religionsjuden im Vordergrund der Be- 
wegung gestanden, dann wäre die unbedingt erforder- 
liche Trennung des Religiösen und Nationalen im neu- 
erstehenden jüdischen Volke nicht nur schwerer gewesen: 
die Bewegung wäre auch in den Augen der modernen 
Juden, die nun einmal infolge der Assimilation die jüdische 
Religion als rückständig empfinden und betrachten, von 
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vornherein als eine reaktionäre diskreditiert gewesen. 
Ohne die modernen Juden ist aber ein Gelingen der Be- 
wegung unmöglich. 

Ohne Europäisierung und Modernisierung der ju- 
dischen Intelligenz wäre an eine Durchführung des 
zionistischen Ideals nicht zu denken gewesen. Ohne die- 
selbe hätte dieses Ideal auch nicht entstehen und sich 
verbreiten können. Der Durchgang des judischen 
Volkes durch die moderne Kultur vor der 
nationalen Wiederherstellung desselben war 
durchaus notwendig und lohnte auch die 
schweren Opfer, die er gekostet hat: die par- 
tielle Entnationalisieiung der westlichen 
Juden und das Ausscheiden eines Teiles der- 
selben aus der Gemeinschaft. Denn der mystisch- 
mythische Charakter, den der Erlösungsglaube im Mittel- 
alter hatte und allein haben durfte, mußte zuvor abgetan 
oder wenigstens sehr geschwächt werden. Nur so konnte 
die ebenso phantastische, wie passive messianische Hoff- 
nung in gesunde aktive Energie umgesetzt werden. Nur, 
nachdem wir durch die moderne Kultur hindurchgegangen 
waren, konnten wir auch den alten Knechtssinn, den das 
Golus herangezüchtet hatte, abtun und die Unwürdigkeit 
unserer Lage tiefer empfinden. Nur der durch den mo- 
dernen Geist zugleich geschärfte und ernüchterte Blick 
konnte die gänzliche Unhaltbarkeit unserer Lage erkennen 
und die Mittel, sie zu ändern, entdecken. Nur die mo- 
derne Kultur konnte die zur Durchführung der Idee not- 
wendigen Kräfte und Intelligenzen heranbilden. Erst jetzt 
ist auch, wie Herzl richtig sagt, durch die Wunder des 
Verkehrs den Juden die Möglichkeit gegeben, sich zu 
verständigen und die überallhin Zerstreuten zu sammeln. 
Und die Lage der Türkei ist erst jetzt eine derartige, daß 
eine tatkräftige Kolonisation Palästinas durch die Juden 
als äußerst wünschenswert für alle Beteiligten erscheinen 
muß. 
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Noch befinden wir uns heute erst im Beginn der 
Renaissance unseres Volkes. Doch läßt sich nach dem, 
was bisher geschehen ist, das Weitere mit genügender 
Deutlichkeit voraussehen. Im Osten wird auch ferner 
infolge der schrecklichen, elementaren Not das Assimi- 
lationsideal immer mehr erblassen, das nationale Bewußt- 
sein in den radikalen und intelligenten Kreisen sich 
kräftigen, der passive Messianismus sich mehr und mehr 
in ein aktives Erlösung^ streben umwandeln, und die 
Aufklärungsarbeit, die ja längst eingesetzt hat, und be- 
sonders die jüngere Generation schon jetzt wesentlich 
anders gestattet hat, immer größere Kreise ziehen. Im 
Westen wird das jüdische Bewußtsein rüstig vorwärts- 
schreiten, um sich zuletzt in bewußten Nationalismus mit 
zionistischer Tendenz zu wandeln. Die furchtbaren Massa- 
cres der russischen Juden haben hier bei den Massen die 
Herzen für die Aufnahme der zionistischen Saat wesent- 
lich erweicht und vorbereitet. Die Intelligenz braucht nur 
voranzugehen, um den Zionismus zum Siege zu führen. 
Und die Intelligenz, davon sind wir überzeugt, wird 
vorangehen, wie ja in ihr auch bisher der Zionismus die 
stärksten Erfolge gehabt hat. Dann erst wird die nationale 
Erziehung voll einsetzen können. 



Anhang. 

Ein Wort an die Anhänger einer restlosen 
Assimilation. 

Bisher haben wir uns nur an die Juden gewendet, die 
zwar den nationalen Charakter des Judentums leugnen, 
aber gleichwohl der Religion nach Juden bleiben wollen. 
Sie sind die Anhänger einer halben, und darum logis 
widerspruchsvollen und praktisch unhaltbaren Assimilati 
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Jetzt aber möchten wir uns in einem kurzen und ernsten 
Schlußwort an die Anhänger einer restlosen Assimilation 
wenden. 

Nicht wahr? ihr wollet nicht nur von einer jüdischen 
Religion nichts wissen, ihr wollet vielmehr auch die 
jüdische Religion aufgeben und so in jeder Hinsicht auf- 
hören, Juden zu sein. Bei dem einen und dem anderen 
unter euch ist für diese Entscheidung die Einsicht in den 
nationalen Charakter des Judentums oder auch die Über- 
zeugung von der Unzulänglichkeit der traditionellen Religion 
des Judentums, wenn auch nicht gerade ausschlaggebend, so 
doch vielleicht mitwirksam. Die meisten unter euch denken 
jedoch weniger daran; sie und euch alle beseelt in der 
Hauptsache der Wunsch, unter den anderen Völkern spur- 
los zu verschwinden. Infolge der Entwicklung, die das 
Judentum seit Mendelssohn genommen hat und nehmen 
mußte, seid ihr innerlich vom Judentum ganz oder so gut 
wie ganz losgelöst, und andererseits — und das ist das 
Wichtigere — fühlt ihr nur zu deutlich das Mißliche und 
Traurige in der Lage der Juden. Wozu grund- und nutz- 
los leiden? so fraget ihr euch, und in eurer Seele lebt 
fortan ein neues Ideal: die Auflösung des Judentums! 
sie ist euer Wunsch und euer letztes Ziel! Daß dieses 
Ziel vielleicht in Jahrhunderten erreicht werden wird, ge- 
währt euch allerdings nur eine halbe Befriedigung. Was 
ihr wünschet, ist vielmehr dies, daß es schon heute keine 
Juden mehr gäbe oder daß — ihr selbst wenigstens keine 
Juden wäret. Ihr empfindet das Judentum als euer Un- 
glück, und mit den Leidenden zu leiden, nur um ihret- 
willen zu leiden, dazu fühlen sich die meisten unter euch 
nicht stark genug, denn zu Märtyrern sind nicht alle 
Menschen geschaffen. Selbst freie Bahn zu haben 
für eure persönliche Entfaltung, das ist die 
Sehnsucht eures Herzens, und deshalb steht ihr 
meist grollend und teilnahmslos abseits vom Judentum, 
um dessentwillen euch so viele Schranken gezogen sind, 
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um dessentwillen ihr so viel Zurücksetzung und Ehren- 
kränkung erfahren müßt. 

Nicht wahr? ihr werdet es nicht leugnen, daß euer 
konsequent assimilatorischer Standpunkt hierin sein wich- 
tigstes Motiv hat, nicht etwa in dem idealen Wunsche, 
bis in den tiefsten Grund eurer Seele euch mit euren 
Mitbürgern eins zu wissen. Hier und da wirkt, ebenso 
wie die schon früher angegebenen Gründe, auch dies 
letztere Motiv mit. Hier und da! in ganz vereinzelten 
Fällen mag es vielleicht auch entscheidend sein. Die 
meisten unter euch werden es aber wohl schwer glaub- 
haft machen können, daß sie etwa patriotischer seien, als 
die halben Assimilanten. 

Patriotismus erfordert Gemeinsinn. Wer aber wird 
so leicht an wahren, tiefen Gemeinsinn bei dem glauben 
wollen, der um die viel tau sendjährige, bedrängte und ge- 
fährdete Stammesgemeinschaft, der er entsprossen ist, un- 
bekümmert bleiben kann? Der bloße Kalkül des logisch 
wägenden Verstandes über die angebliche Unvereinbarkeit 
des deutsch- patriotischen mit dem jüdisch -stammestüm- 
lichen Gefühl kann dieses letztere wohl in Abrede stellen, 
leugnen, aber er kann, wo dieses Stammesgefüh! als ein 
Erbe der Vergangenheit wirklich vorhanden ist, die ele- 
mentare, unbewußt und ungewollt wirkende Natur des- 
selben und seine moralischen Grundlagen nicht aufheben. 

Was ihr ganzen Assimilanten, soweit ihr den Kreisen 
der Intellektuellen angehört, vor den halben oft voraus 
habt, das ist nicht die stärkere, patriotische Gesinnung, 
überhaupt nicht die höhere, moralische, sondern nur 
ästhetische und rein intellektuelle Bildung: ihr seid kühler, 
berechneter, von mehr gehaltenem, äußerlich vornehmem, 
anfröstelndem Wesen, ihr habt für die unhaltbare Lage 
des Judentums einen, weil kälteren, auch klareren Blick 
und dürft euch einer größeren Konsequenz eures Stand- 
punktes rühmen. Ihr erkennet richtig, daß auch noch die 
„mosaische Konfession" eine hemmende Schranke zwischen 
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euch und euren nichtjüdischen Mitbürgern bildet, und 
darum würdet ihr sie am liebsten ganz fallen sehen. Dann 
erst, so meint ihr, wird die Not wirklich ein Ende haben. 
Meistens vermöget ihr, zumal bei eurer naturgemäß dürf- 
tigen, höchst äußerlichen Kenntnis der jüdischen Religion, 
mit dieser letzteren eure eigene Weltanschauung nicht 
recht zu identifizieren oder sonst in ein befriedigendes 
Verhältnis zu bringen, und da fordert und wünscht ihr 
dann um so entschiedener eine völlige Auflösung des 
hinderlichen, veralteten und unheilbringenden Judentums. 

In der Konsequenz dieses Standpunktes liegt ja 
eigentlich die Taufe, denn sie bildet die äußere Bekundung 
des restlosen Aufgebens des Judentums, des gänzlichen 
Aufgehenwollens in der andersartigen Umgebung und 
Kultur. Konfessionslosigkeit eines geborenen Juden führt 
nicht ins Deutschtum oder sonst irgend ein anderes 
Volkstum hinein: ihr müßt eben Christen werden! 

Diese letzte Konsequenz zu ziehen, hindern jedoch 
einige moralische Bedenken, über die wenigstens die An- 
ständigen unter euch nicht recht hinwegkommen können. 
Sie müßten sich ja vor der Welt und vor sich selbst 
schämen, wenn sie zu einer anderen Religion überträten, 
an die sie im Herzen nicht glauben; sich schämen, 
wenn sie öffentlich und feierlich, am Ende gar unter 
Ablegung eines Eides und manchen sonst noch fatalen 
Formalitäten, sich zu dieser Religion bekennen wollten. 
Man möchte doch nicht meineidig werden und mit den 
Dingen, die anderen Menschen heilig sind, auch kein 
frivoles Spiel treiben. Es ist auch ganz gewiß ehrlos, 
das von allen Seiten angegriffene, verleumdete, bedrängte 
und verfolgte Judentum gänzlich im Stich zu lassen und 
vor dem Kampf ums Recht, den es führt, sich selbst in 
Sicherheit zu bringen. Fahnenflucht und Feigheit will 
man sich nicht gern vorwerfen lassen. 

Manche unter euch sind aber neuerdings auf den Ge- 
danken gekommen, da sie selbst sich anständigerweise nicht 
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der Taufe unterziehen können, wenigstens ihre Kinder 
taufen zu lassen. Die Kinder haben doch bei der Taufe 
nichts zu bekennen, und wenn sie erst drinnen im 
Christentum sind, dann können sie sich, genau so wie 
die geborenen und doch auch nicht immer gläubigen 
Christen, mit der offiziell von ihnen bekannten Religion 
einrichten, wie sie wollen. Benedictus Levita, der vor 
mehreren Jahren in den „Preußischen Jahrbüchern" für 
die Kindertaufe eintrat, suchte seinem Vorschlag, als wollte 
er sein leise pochendes Gewissen beschwichtigen, ein 
mehr ideales Gepräge dadurch zu geben, daß er die ge- 
tauften Judenkinder schon jetzt zu tapferen Mitstreitern 
im Kampfe gegen das christliche Dogma in Aussicht nahm. 
Das ist allerdings nur so eine „Idee", die jedoch bei einem 
Manne, der sich in jüdischen und in christlichen Dingen so 
wohlunterrichtet zeigt, keineswegs überrascht. Oder meint 
Herr Levita wirklich, daß selbst die liberalsten christlichen 
Theologen die Tore der Kirche noch weiter würden offen 
halten können, wenn recht viele Juden und Judenkinder 
nach seinem geistreichen Rezept verfahren würden? 

Geistreich und praktisch sind überhaupt die Vor- 
schläge zur Auflösung des Judentums, soweit solche aus 
den Kreisen der ganzen Assimilanten laut geworden sind. 
Meistens ziehen diese es allerdings vor, nach ihren Mo- 
tiven unter Ausschluß der Öffentlichkeit zu verfahren. 
Herr Rathenau denkt männlicher, er ist auch schon so weit, 
zu sehen, daß die Taufe, aus dem rein praktischen Ge- 
sichtspunkte, bedenklich ist: Massentaufen würden nichts 
nützen, viel eher schaden. Aber die Juden sollen die 
Eigenschaften ihrer Wirtsvölker annehmen, die guten und 
die schlechten. Eine völlige Angleichung und Umwand- 
lung der jüdischen Rasse wird von ihm verlangt, nicht 
weniger! Er weiß zwar, daß ein solcher Vorgang in der 
Geschichte unerhört ist, aber warum sollten die Juden es 
nicht versuchen, ob es nicht vielleicht doch möglich ist, 
eine Rasse in eine ganz andere umzuschaffen ? warum 



- 139 — 

nicht? Das wäre doch jedenfalls ein interessantes Ex- 
periment für geistreiche Leute! Der Teufel steckt doch 
nun einmal in dem „schwarzen Völkchen"! Vielleicht kann 
dies Teufelsvolk hexen! 

Herr Elias Jacob Fromer wiederum zerbricht sich den 
Kopf erst gar nicht darüber, in welcher Weise die Auf- 
lösung des Judentums praktisch zu bewirken sei. Das 
Praktische ist nicht seine Sache: er ist lediglich ein Spin- 
tisierer. Und was für eine „feine Sache" hat der ehe- 
malige Talmudjünger da herausgegrübelt ! Die Juden sind 
das Volk der absoluten Ethik: von Logik und Ästhetik 
wollen sie nichts wissen. Aber nur alle drei im Verein, 
in wechselseitiger Selbstbeschränkung regieren die Welt, 
und so kämpft das Judentum einen vergeblichen, törichten, 
mehr traurigen als tragischen Kampf. Seid keine Dick- 
köpfe, ruft Fromer den Söhnen seines Volkes zu: werdet 
halbe Schurken und — taucht unter! Wir wollen ihm 
gerne glauben, daß er den Jammer seines Volkes tief im 
Herzen fühlt, aber mit so einem geistreichen „Chiddusch" 
ist das schwere Judenproblem nicht zu lösen. 

Doch wir kehren noch einmal für einen kurzen 
Augenblick zu Herrn Levita zurück. Wie scharfsinnig 
und wie geistreich ist doch auch sein Vorschlag der 
Kindertaufe! Nicht wahr, Herr Levita? was die Eltern 
moralisch verwerfen müssen, das dürfen sie die ihnen 
anvertrauten Kinder ruhig tun lassen ? Und wie sich her- 
nach das Schicksal des Gesamtjudentums gestalten wird, 
so fragt ihr erwartungsvoll den weisen Ratgeber? Was 
schert das Herrn Levita! Er kennt nur eine Sorge: 
die Sorge, ein ganzer Deutscher zu sein! Warum er 
vor allem ein Deutscher sein will ? Sehr einfach ! Warum 
will er denn seine Kinder taufen lassen? Damit sie es 
wenigstens bequemer und besser haben sollen, nachdem er 
es schon nicht bequemer haben kann ! Der gute, gute jü- 
dische Vater! O sei mir dreimal gesegnet vom Herrn, 
du tapferer Benedictus! 
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Schon gangbarer, als der Weg zum Taufbecken, er- 
scheint für die Auflösung des Judentums der Weg der 
Mischehe. Die Kinder aus Mischehen werden natur- und 
erfahrungsgemäß zum bei weitem größeren Teil der 
herrschenden Religion zugeführt. Der jüdische Teil muß 
zwar in der Mischehe in der Regel hinabsteigen, aber 
was tut das! Ein spezifisch jüdisches Ehrgefühl kann es 
doch bei den konsequenten Assimilanten nicht mehr gut 
geben, da sie Juden und Judentum als etwas Wertvolles 
nicht mehr empfinden. Und mögen auch Rassenver- 
schiedenheit und Antisemitismus die Mischehe auf ihrem 
Heilswege aufhalten, so zieht sie doch immer weitere 
Kreise, besonders in den großen Städten, in denen sich 
die Juden ja immer mehr zusammendrängen. Da die 
religiösen Motive zunehmend an hemmender Wirkung 
Einbuße erleiden, so muß notwendig die Zahl der Misch- 
ehen weiter steigen, wenn kein anderes, neues Moment 
hemmend eingreifen sollte. Hier ist also anscheinend ein 
Weg, auf dem auch ein anständiger Assimilant die Auf- 
lösung des Judentums allmählich herbeiführen zu können 
hoffen darf. 

Anscheinend! allein das ist nun eben die Frage: kann 
der Standpunkt der ganzen Assimilanten wirklich gebilligt 
werden? Und ist es recht, an einer Auflösung des Juden- 
tums zu arbeiten? Wir wenden uns hier zugleich an 
diejenigen unter den Assimilanten, die eine Auflösung des 
Judentums zwar nicht positiv, etwa durch Begünstigung 
der Mischehen und nachsichtige Beurteilung der Taufe, 
erstreben, die aber, im Grunde ihres Herzens wenig be- 
kümmert um die religiöse Zukunft des Judentums, Misch- 
ehe und Taufe nicht ausdrücklich mißbilligen und über- 
haupt das Schiff des Judentums steuerlos treiben lassen, 
wohin es will. Wir wenden uns hier an alle diejenigen, die 
eine Zukunft des Judentums nicht wollen oder glauben 
und das restlose Verschwinden desselben als das 
Wünschenswerteste ansehen. Wir wollen zunächst die 
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Chancen dieses Standpunktes und seine Konsequenzen 
genauer erwägen. 

Als allgemeinste negative Instanz gegen die 
Auflösung wirkt da vor allem die natürliche Lebenskraft, 
der starke Lebenswille der jüdischen Rasse. Es ist ganz 
gewiß keine Phrase, wenn von unbefangen urteilenden 
Juden und NichtJuden gesagt wird, daß es eine zähere, 
stärkere Rasse, als die jüdische in Europa nicht gibt. Das 
ist nicht bloß die Folge der Jahrtausende alten Absonderung. 
Dem jüdischen Volke eignet vielmehr seit der Zeit, da es 
zu einer Nation, einem Volke mit historischem Bewußt- 
sein, geworden, ein selten starker Lebenswille, dessen 
Komponenten wir hier nicht zu bestimmen brauchen. 
Ein unwiderlegliches Zeugnis für die Stärke dieses 
Lebenswillens ist, neben vielem anderen, der nationat- 
messianische Glaube, der, wie wir bereits wissen, nichts 
anderes ist, als der religiöse Ausdruck des entschiedenen 
Willens des jüdischen Volkes zum Leben. Die Kraft und 
die Innigkeit, mit der dieser Glaube Jahrhunderte hindurch 
festgehalten worden ist, und der ganze Entwicklungsgang 
desselben reden eine sehr deutliche, eindringliche Sprache. 
Die moderne jüdische Renaissance und der politische 
Zionismus unserer Tage reden nicht minder deutlich : 
Ein Jahrhundert lang hat man das jüdische Volk zu 
überreden gesucht, es sei eine bloße Religionsgemeinschaft! 
Da bricht in unseren Tagen der nationale Wille mit un- 
geheurer Wucht von neuem hervor! Obwohl die Reli- 
gion seit mehr denn zwei Jahrtausenden das Tiefste des 
jüdischen Volkes ausmacht, sucht dieses sich jetzt, da der 
gemeinsame religiöse Boden zu wanken beginnt, auf 
nationalem Grunde neu aufzurichten. Der nationale Lebens- 
wille ist jetzt in völliger Reinheit hervorgetreten, und seine 
Kraft wird beträchtlich erhöht durch die zweite nega- 
tive Instanz gegen alle Auflösungstendenzen: durch 
den Rückblick auf die ruhmreiche Vergangenheit und die 
Erkenntnis der großen Kulturkraft des jüdischen Volkes. 
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Die Bedeutung Alt-Israels für die Gestaltung des innersten 
Geisteslebens der westlichen Kulturmenschheit ist ja gerade 
in unserer Zeit besser, als je zuvor, erkannt worden. Wie 
sollten die Wissenden und die Besten im jüdischen Volke, 
den Blick auf die Vergangenheit gerichtet, darein willigen, 
daß ihr Volk untergehe! Selbst die sich immerfort 
mehrenden jüdischen Organisationen außerhalb des be- 
wußt nationalen Judentums beweisen deutlich, wie wenig 
das jüdische Volk daran denkt, sich aufzulösen. Gewiß 
wirkt hier überall der Druck von außen bestimmend mit. 
Allein einmal ist für jeden Urteilsfähigen in absehbarer 
Zeit ein Aufhören dieses Druckes, und darum auch ein 
Nachlassen der die Juden verbindenden Wirkung dieses 
Druckes nicht zu erwarten; das aber ist das Moment, auf 
das es in diesem Zusammenhang allein ankommt. Dann 
aber ist dieser Druck in der jüdischen Volksseele weder 
das ausschließliche Agens, noch bildet er für den starken 
Lebenswillen mehr, als eine, allerdings mächtig fördernde 
Gelegenheitsursache, hervorzutreten und sich erfolgreich 
geltend zu machen. Je länger übrigens der nationale Ge- 
danke seine Wirksamkeit entfaltet, desto mehr treten die 
negativen Ausgangspunkte zurück, und desto mehr erfüllt 
er die Geister mit einem positivem, immer mächtiger sich 
regenden Streben nach nationaler Wiedergeburt. Wie sehr 
auch, bei dem einmal vorhandenen jüdischen Lebens- 
willen, die Innigkeit des jüdischen Familienlebens und die 
Pietät gegen die Eltern und Vorfahren, neben der Sy- 
nagoge, der Rassenverschiedenheit und dem Antisemitismus, 
der Auflösung als stark hemmende Momente entgegen- 
wirken müssen, das sei nur ganz beiläufig erwähnt 

Es ist kein Zweifel, das jüdische Volk will 
nicht sterben. Doch ist es darum durchaus 
noch nicht sicher, daß es nicht doch sterben 
kann und wird. Wenn die Führer des offiziellen Juden- 
tums und der größere Teil der bisher abseits vom Juden- 
tum stehenden Intelligenz nicht noch rechtzeitig dem 
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Nationaljudentum sich zuwenden, wenn sie nicht mit 
Herz und Kopf die Wiedergeburt des jüdischen Volkes 
vorbereiten, dann ist das Ende des Judentums als Kultur- 
faktor trotz allem unabwendbar. Auch der Untergang 
der jüdischen Rasse wäre dann vielleicht möglich und 
geradezu wünschenswert. Allein — und darauf 
wollen wir hier vor allem hinweisen — die der 
Auflösung stark und auf lange Zeit entgegen- 
wirkenden negativen Instanzen mögen zeigen, 
ein wie grausam langsames, qualvolles, 
schaudererregendes Absterben des Judentums 
zum mindesten diejenigen erwarten müssen, 
die ein Ende des Judentums aktiv herbeizu- 
führen suchen oder durch ihr laisser aller, 
soviel es an ihnen Hegt, verschulden. Die 
Folgen, die aus der Auflösungstendenz und der Konnivenz 
gegen dieselbe sich notwendig ergeben, müssen fürchter- 
liche sein. Und hier liegt eine Verantwortung, 
die nur die höchste Gewissenlosigkeit der 
Klarsehenden zu ertragen vermag. Wir fragen: 
Was geschieht und muß weiter geschehen, wenn 
gerade viele der Intellektuellen in unserer Mitte die Auf- 
lösungstendenzen begünstigen? Wo vollzieht sich natur- 
gemäß die Auflösung am raschesten und ehesten? Wir 
können hier leider, freilich zum Glück für die klarere 
Einsicht, auf schon gegebene Tatsachen hinweisen: Die 
Auflösungstendenz tritt dort am stärksten 
hervor, wo das Hindernis des Judentums am 
stärksten empfunden wird: in den intelligenten 
und kapitalistischen Kreisen. Die einen erstreben 
die höhere Karriere und mehr freie Bahn für ihre persön- 
liche Entfaltung, die anderen, bereits gesättigt mit Gold, 
wollen nun auch mit Ehren gesättigt werden. Bei den 
einen sind die religiösen Momente, die sonst noch der 
Auflösung entgegenwirken, schwächer, bei den anderen 
ist durch den Fluch des Goldes die Moral mürber ge- 
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worden. Beide aber besitzen infolge der besseren Be- 
herrschung der Lebensformen die relativ größte An- 
passungsfähigkeit Was, so fragen wir, muß bei der 
Fortdauer und der weiteren Begünstigung des auf diesem 
Grunde sich vollziehenden Ausscheidungsprozesses, trotz 
der den Durchschnitt überragenden geistigen Höhenlage 
des jüdischen Volkes, zuletzt die unausbleibliche Folge 
sein? Die wachsende geistige Verarmung des 
Judentums und die zunehmende Schutz- und 
Wehrlosigkeit der von der Macht des geistigen 
und wirtschaftlichen Kapitals schnöde im 
Stich gelassenen jüdischen Massen! Dabei denke 
man nun noch an den wirtschaftlichen Boykott, dessen 
Anfänge bereits gegeben sind, und der wie ein Damokles- 
schwert über dem jüdischen Volke schwebt! Welche 
trostlose Lage! noch trostloser infolge der Verachtung, 
der die Verlassenen, Wehrlosen, Entgeisteten, sozial immer 
mehr Degradierten notwendig anheimfallen müssen? Und 
nun die moralische Verkümmerung und Verkrüppelung, 
die zunehmende Schwächung des Ehrgefühls, die infolge 
des Mangels an Selbstachtung, an einem gesunden kräf- 
tigen, ungebrochenen Selbstbewußtsein notwendig ein- 
treten muß! Denn so wenig das jüdische Volk auch 
sterben will, so muß es doch an dem für moralisches 
Gedeihen unentbehrlichen Selbstgefühl schwere Einbuße 
erleiden, wenn es, bei seiner Hochachtung vor dem Geiste 
und bei der durch das Golus leider vielfach großge- 
züchteten Achtung vor dem Gelde, immer wieder sehen 
muß, wie die Oberen aus seiner Mitte ausscheiden. Das 
dunkle Gefühl, daß hier egoistische Motive fast immer 
maßgebend sind, wirkt wohl stark genug, um die Massen 
nach dem Beispiel einiger Reichen, einiger sozial und 
geistig Hochstehenden, im Judentum zurückzuhalten, aber 
auch nicht entfernt stark genug, um ihre Selbstachtung 
vor Herabminderung zu schützen. Schon durch die von 
den bloß Religiösen seit Jahrzehnten ausgegebene Parole: 
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los von allem Nationalen und Rassenhaft -Judischen! 
hat die Selbstachtung einen schweren Stoß erlitten, und 
Erscheinungen sind gezeitigt worden, die einen mora- 
lischen Ekel erregen. Der aus moralischer Blasiertheit 
heraus alles bewitzelnde, ideallose, zersetzende, alles Hohe 
und Edle zerfressende, materialistische Geist, er ist durch- 
aus ein Produkt der Assimilation, des Bankrotts an jü- 
discher Selbstachtung, ein Produkt des Verfalls und der 
Fäulnis beim Hinsiechen des jüdischen Lebenswillens und 
Selbstbewußtseins. Je höher ein Organismus ist, desto 
widerlicher sind auch die Erscheinungen seines Ver- 
wesungsprozesses. Je stärker, lebensfähiger, zäher eine 
Nation, desto widerlicher sind auch die Erscheinungen 
bei ihrer Auflösung. Die Spuren des Geistes der Herren 
Grün und Blau aus Herzls „Altneuland a sind seit den 
Tagen Moses Mendelssohns hervorgetreten, und wie ein 
Krebsschaden benagen und zerstören sie den edlen, 
idealen Gehalt der jüdischen Volksseele. Und dieser Geist 
wird, wenn im gegenwärtigen Kampfe die Assimilation 
siegt, wieder stärker hervortreten und zuletzt die Ver- 
achtung der ganzen Welt herausfordern. Ohne ge- 
sundes, freies und frohes Selbstgefühl werden 
die Massen der Juden, immer mehr abgesondert 
und ausgestoßen, kaum untergehen und ver- 
schwinden können, was ja in unserem Falle 
immer noch das Günstigste wäre. Sie werden 
wahrscheinlich, weil verachtet und schwer auf- 
lösbar, Juden bleiben müssen, und, entgeistet 
und demoralisiert, werdensie nach dem gänz- 
lichen Verlust der eigenen Ideale die fremden 
sich nicht zu eigen machen können und so 
keine Brücke zu den Völkern finden, in deren 
Mitte sie leben: sie werden als Auswürflinge 
der menschlichen Gesellschaft der allgemeinen 
Verachtung preisgegeben sein! 

Und dann weiter: Es liegt in der Natur des von euch 
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gewünschten oder gutgeheißenen Auflösungsprozesses, 
daß er nicht planvoll in die Wege geleitet werden kann. 
Nicht nur in den verschiedenen Ständen, Berufen und 
Bildungsgraden sind nicht die gleich starken Motive zum 
Austritt gegeben: vielfach wirken hier sogar starke Hem- 
mungen. Die verschiedene politische, soziale, wirtschaft- 
liche, religiöse und kulturelle Lage der in den einzelnen 
Ländern zerstreuten Juden bedingt auch eine absolut und 
temporär verschiedene Stellungnahme zu dem Gedanken 
der Auflösung. Sicher ist nur, daß der Ausscheidungs- 
und Auflösungsprozeß, wie bisher, sich dort am schnellsten 
und umfassendsten vollziehen wird, wo die Spuren der 
Ghettokultur am vollständigsten geschwunden sind. Zu- 
rückbleiben zuletzt vor allem die Massen des Ostens. Sie 
sind unvergleichlich schwerer auflösbar, als die west- 
europäischen Juden, erstens, weil sie kompakt sind, 
zweitens, weil sie noch ein starkes, unter dem Einfluß 
des nationalen Gedankens an innerer Kraft gewinnendes 
jüdisches Milieu haben, drittens, weil sie keiner überlegenen 
Kultur gegenüberstehen. Sollte die totale oder partielle 
Befreiung der russischen Juden doch noch die nicht zu 
umgehende Folge der gegenwärtigen politischen Bewegung 
in Rußland sein, dann wird, wie wir schon in einem 
anderen Zusammenhang ausgeführt haben, infolge der 
wirtschaftlichen Überlegenheit der Juden mehrere Jahr- 
zehnte später die Judenfrage in Rußland einen überaus 
akuten Charakter annehmen, falls bis dahin Rußland nicht 
den größeren Teil seiner Juden abgegeben hat. Die Er- 
fahrungen, die von den deutschen Juden gemacht worden 
sind, können hier, allerdings nur en miniature, als Vorbild 
dienen. Die Zerstreuung, Entnationalisierung und Auf- 
lösung so großer kompakter Massen wird in absehbarer 
Zeit nicht zu bewirken sein: darüber dürften uns, von 
den unzulänglichen Mitteln der Philanthropie ganz ab- 
gesehen, die längst politisch befreiten galizischen Juden 
vollauf belehren. Dagegen würden die wirtschaftlichen 
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Erfolge der Juden die rohen Instinkte der Völker Rußlands 
in einem solchen Grade gegen sie aufregen, daß Ereignisse 
antreten würden, gegen die selbst die schaurigen Massacres 
der letzten Jahre als ein schwaches Vorspiel erscheinen 
dürften. Sollte aber über die Juden des Ostens wider 
alle Wahrscheinlichkeit keine finstere Hebräernacht herein- 
brechen, sollten sie vielmehr in einer fernen, fernen Zu- 
kunft nur das Schicksal ihrer westlichen Brüder teilen, 
dann hätten wir im allergünstigsten Falle ein elendes, von 
den widerwärtigsten Erscheinungen begleitetes, schleichend 
langsames, glied weises Absterben oder gar ein nicht 
endenwollendes Todesringen des Volkes, das der Welt 
eine Bibel und den einen heiligen Gott geschenkt hat, 
des Volkes, das durch ein beispielloses Martyrium eine 
bewunderungswürdige moralische Kraft an den Tag gelegt 
und der Welt bewiesen hat, daß es so gut, wie irgend 
ein Volk der Welt, verdient, zu leben und sich zu ent- 
falten. Fürwahr ein erschütternder Ausblick in die Zu- 
kunft, bei dem sich nicht nur dem Juden, der noch ein 
Gewissen hat, sondern auch jedem wahren Menschen- 
freunde und jedem, dessen Sinn für das Erhabene noch 
empfänglich ist, das Herz krampfhaft zusammenzieht. Wir 
fragen hier alle Intellektuellen unter den Juden, die noch 
Anspruch auf moralische Achtung erheben : Könnt ihr die 
Verantwortung für euer Tun vor Israel, vor der Mensch- 
heit, vor Gott, vor eurem Gewissen tragen? Könnt ihr 
eine solche weltgeschichtliche Schmach, eines der kultur- 
historisch bedeutendsten Völker der Erde in widerwärtigem 
Siechtum dahinfahren oder in Strömen von Blut ersticken 
zu lassen, könnt ihr diese Schmach kalt und ruhig auf 
euch nehmen? In eurer Hand allererst liegt die Ent- 
scheidung ! Noch ist in Israel die Achtung vor dem Geiste 
größer, als vor dem Gelde! Erkennet eure Pflicht und 
tretet mannhaft für die Sache eures Volkes ein! Werdet 
ihr euch entschließen, mit starker Hand und mit starkem 
Herzen eurem Volke eine neue Zukunft zu bereiten, dann 
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wird euer Volk nicht nur, sondern alle edlen und groß- 
denkenden Menschen werden es euch danken. Wenn ihr 
euch aber in kühler Selbstsucht abwendet, wenn ihr dem 
erschütternden Hilferuf eures unglücklichen Volkes hart- 
näckig euer Ohr verschließet; dann wird ewige Schande 
und unvergeßliche Schmach euer Anteil sein! — 

Wenn ihr bisher eine Auflösung des Judentums ge- 
plant oder stillschweigend gutgeheißen habt, wir haben 
euch eben das abstoßend fürchterliche Antlitz derselben 
gezeigt. Aber selbst wenn eine Auflösung sich auch leicht 
und schmerzlos bewirken ließe, müßten wir noch immer 
fragen: Ist das recht? Ist das würdig? Das Volk der 
Psalmisten und Propheten, das Volk der Bibel wollet ihr 
untergehen lassen? Ihr wollet es untergehen lassen, 
nachdem es Jahrtausende hindurch einen beispiellosen 
Lebensmut bewiesen, einen beispiellosen Lebenskampf 
gekämpft, ein beispielloses Martyrium getragen hat? Also 
dazu all der Spott und all der Jammer? Dazu haben wir 
das lange, finstre Golus hindurch unser Judentum unter 
Blut und Tränen behauptet, um uns jetzt lautlos davon- 
zuschleichen, und ohne den Versuch, uns die so lange 
erhoffte und ersehnte Zukunft zu schaffen, ins Nichts zu 
versinken ? Nicht um unserer Zukunft willen, sondern 
aus hartnäckigem Eigensinn haben wir uns endlos quälen 
und hinmorden lassen? Wenn ihr noch irgend an einen 
idealen Wert des Lebens glaubt, müßt ihr bei diesem Ge- 
danken nicht verzweifeln? Wenn die große Tragödie des 
religiösen Heros und Heroldes der Menschheit so kläg- 
lich enden soll, was hätte dann noch Wert in dieser Welt? 
Graut euch nicht vor dem Leben, wenn der grandiose 
Zukunftstraum Israels in nichts zerfließen kann? Und 
meinet ihr, die Menschheit wird es euch danken, wenn 
ihr ein Volk von großen Leistungen und seltenen, hohen 
Kräften, wenn ihr euer ruhmreiches Volk in den Tod hin- 
zugeben bereit seid? Mögen auch heute manche, denen 
die Zukunft Israels kein Anliegen ihres Herzens zu seil 
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braucht, euch verständig nennen und vielleicht gar loben : 
ihre Nachkommen werden euch schmähen und sagen, 
daß ihr die zwerghaften, verächtlichen und verkommenen 
Enkel großer, starker Ahnen gewesen seid! 

So wendet euch ab von dem verderblichen und wenig 
ehrenvollen Wege, den ihr gehet, und bahnet eurem 
Volke entschlossenen Sinnes den Weg in eine neue Zu- 
kunft! — 

Wie ganz anders wird sich euch das Zukunftsbild 
des Judentums darstellen, wenn ihr den Weg der Ehre 
und der Pflicht wandelt! Schaut euch um überall dort, 
wo der Zionsgedanke bereits Wurzel gefaßt hat, und ihr 
werdet ahnen können, was dieser Gedanke nach allen 
Richtungen für eine wirkliche Hebung des Judentums be- 
deutet! Die zionistische Jugend hat wieder ein Ideal be- 
kommen, das sie liebend umfaßt und umfassen kann, 
denn es ist Geist von jüdischem Geiste, es ist das Ideal 
der jüdischen Volksseele, ein natürliches, nicht von draußen 
auf den jüdischen Stamm gepfropftes Scheinideal! Die 
zionistische Jugend gewinnt aus diesem Ideal den Antrieb 
zu machtvoller Kraftentfaltung, zu aufopfernder, selbst- 
loser Tätigkeit. Das zionistische Ideal wirkt als ein ge- 
waltiger Krafterzeuger! Blickt hin auf die erstaunliche 
Agitations- und Organisationsarbeit, die in wenigen Jahren 
geleistet worden ist! auf die energische, zielbewußte Art, 
mit der die Probleme des Zionismus, eines nach dem 
andern, in Angriff genommen, die Institutionen desselben 
geschaffen und in unverdrossener Kleinarbeit gefördert 
worden sind! Denkt an die jungjüdische Literatur und 
die jungjüdische Kunst! Bemerket das Ringen nach 
einem neuen, vertieften, jüdischen Kulturideal! Überall 
ein Keimen und Sprießen und Knospen! Ein neuer, 
starker Geist ist in das fast verweste Gebein gefahren 
und hat es neu belebt, und siehe! es steht da, ein großes, 
kampfbereites und siegesgewisses Heer! Und mit den 
geistigen regen sich die moralischen Kräfte, um eine 
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innere Gesundung des Judentums herbeizuführen. Der 
Gemeinsinn, ohne den der Zionismus undenkbar wäre, 
hat die altruistischen Triebe zu immer größerer Opfer- 
willigkeit und zu selbstloser Hingabe an das Ideal be- 
fähigt, er hat die Liberalen und die Orthodoxen, die 
Religiösen und die Irreligiösen, die Juden verschiedener 
Länder, besonders die östlichen und die westlichen, die 
sephardischen und aschkenasischen, einander nahe ge- 
bracht. Das Selbstvertrauen und der Glaube an die 
eigne Kraft sind gewachsen, Mut und Tapferkeit nehmen 
stetig zu. Das nationale Ehrgefühl ist in der Jugend ein 
Quell moralischer Bildung und Selbsterziehung geworden. 
Die Juden beginnen hoch von sich zu denken und viel 
von sich zu fordern. Nationales Selbstbewußtsein und 
nationales Pflichtgefühl findet ihr bei den Zionisten, aber 
keinen nationalen Hochmut und keinen Chauvinismus! 
Liebe zum Judentum, aber keinen Haß gegen das Fremde! 
Liebe zum Judentum, aber keine Schönfärberei! Die Zio- 
nisten schätzen ihr Volk, aber sie verkennen auch nicht 
seine Fehler. Sie verdecken nichts, sondern sie suchen 
zu bessern. Zu bessern nicht durch ewiges Jammern und 
schwächliches, verächtliches Klagen, sondern durch lang- 
wierige, saure, wenn auch erhebende Arbeit! zu bessern 
nicht durch elende Pfuscherkuren, sondern durch groß- 
angelegte, allein Erfolg versprechende Umwandlung der 
Entfaltungsbedingungen! Sie sind innerlich gesundet, 
von der Zwitterhaftigkeit, inneren Zerrissenheit und Ge- 
brochenheit des Assimilationsjuden geheilt. Und längst 
auch sind sie darauf bedacht, das Judentum von seinen 
körperlichen Schäden zu heilen. Überall, wohin ihr 
blicket, findet ihr bei ihnen Gesundheit, Kraft, Schwung, 
Begeisterung und neues Leben ! 

Und alles das wird nicht nur zunehmen, wenn über- 
all die Starken und Edlen in Israel für die Wiederher- 
stellung unseres Volkes arbeiten werden. Israel wird 
nicht nur an moralischer, geistiger und phy- 
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sischer Kraft wachsen. Wenn unser ganzes Volk, die 
Intellektuellen voran, den Glauben an seine Zukunft 
zurückgewonnen haben und für seine Zukunft arbeiten 
wird, dann werden auch die politischen Ziele des 
Zionismus erreicht werden, die moralische und die mate- 
rielle Judennot, und alle Judennot überhaupt wird end- 
lich nach heißem Ringen beseitigt sein. Mit der Wieder- 
herstellung Israels als Volk, als selbständig schaffendes 
Kulturvolk, wird auch die Ehre Israels unter den Völkern 
wiederhergestellt sein. Alle gegen uns erhobenen An- 
klagen werden vor der neu erwachten Schaffenskraft Is- 
raels verstummen. Wir werden nicht mehr als staats- 
zersetzendes Element gelten, nicht mehr als Parasiten und 
jeder produktiven Arbeit abgeneigt. Die Achtung vor uns 
wird steigen und mit dem Blutmärchen alle Ausgeburten 
einer wüsten Phantasie vertilgen, die aus der schlechten 
Meinung über uns hervorgegangen sind. Die Judenfrage 
wird für uns und für die Völker gelöst, und damit einer 
der häßlichsten Flecke an der modernen Kultur ausgelöscht 
sein. Unser Volk aber steht dann am Anfang einer neuen 
Entwicklung, und die Erinnerung an seine große Ver- 
gangenheit und das Hochgefühl über seine Wieder- 
auferstehung auf dem geheiligten Boden der Väter wird 
ihm den Weg in eine große Zukunft bahnen, in eine Zu- 
kunft, Israel zur Ehre, und der ganzen Welt zum Heile! 



Schlusswort. 

Wir sind mit unseren Ausführungen zu Ende. 
Mancher wird freilich erwartet haben, daß nun noch erst 
die mannigfachen Schwierigkeiten, die der Verwirklichung 
des zionistischen Ideals im Wege stehen, einer eingehen- 
den Erörterung unterzogen werden würden. Wir denken 
jedoch gar nicht daran, hundert Mal erhobene Einwände 
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zum hundertsten Mal zu widerlegen. Der Tendenz dieses 
Buches liegen solche Absichten völlig fern. Wir wollten 
vielmehr denen, die sich für die Zukunft des Judentums 
verantwortlich fühlen , zurufen : Erkennt eure Pflicht ! 
Seht, dies allein ist der Weg, den ihr gehen dürft! Werdet 
ihr erst klar sehen und entschlossen sein, eure Pflicht zu 
tun, dann werdet ihr ganz gewiß nicht mehr sagen, der 
Zionismus sei eine Utopie. Wir reden im Grunde nur 
von der Unmöglichkeit der Verwirklichung des zio- 
nistischen Ideals, wenn und weil wir nicht wollen, oder 
nicht recht wollen, weil wir zu klein und zu schwach 
sind, nicht edel genug denken und vor dem, was unsere 
Pflicht ist, Herz und Auge verschließen möchten. Wer 
keine jüdische Zukunft will, wer sie nicht energisch genug 
will, wird gern, den Blick auf die vielen Hindernisse und 
Schwierigkeiten gerichtet, an die Unmöglichkeit des Zions- 
ideals glauben. Wenn wir aber eine Zukunft des Juden- 
tums wünschen, wenn wir sie heiß ersehnen und mit 
aller Macht erstreben, dann werden wir sie auch haben, 
weil alle Schwierigkeiten ihre Schrecken für uns und ihre 
Kraft über uns verloren haben werden. Unser starker 
Lebenswille hat uns in ungewöhnlicher Weise bis heute 
erhalten, er wird uns auch durch ungewöhnliche Kraft- 
aufwendung als Nation auf eignem Boden wiederher- 
stellen. Weil wir an uns geglaubt haben, sind wir nicht 
untergegangen. Wenn wir an uns glauben werden, dann 
werden wir auch zu neuem Leben erstehen. Von uns 
und unserem Willen hängt hier alles ab. Gewiß 
ist die Judenfrage auch eine Frage der Völker. Aber diese 
können und werden uns — um ihretwillen — nur dann 
helfen, wenn w i r wollen. So laßt uns vor allem 
wollen! Auch ihr müßt ja erkennen, daß der Zionis- 
mus der einzige, wahre Weg zur Lösung der Judenfrage 
ist. Daß es ein zerstreutes, aber nicht aufgelöstes Juden- 
volk gibt, das ist eben die Judenfrage. Auflösen wollen 
sich die Juden nicht, und machte man dennoch einen 
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dahin zielenden Versuch, so wäre er nicht auf eine leid- 
lich anständige und erträgliche Weise zu bewirken. 
Nimmermehr aber darf der anständige Jude daran denken, 
die Judenfrage nur für sich, rein individuell, auf Kosten 
das ganzen Volkes zu lösen. Das ist Hochverrat, wenn 
auch das Strafgesetzbuch ihn nicht kennt Gibt es also 
nur einen Weg, dann müssen wir ihn gehen, wenn er 
auch noch so schwierig ist. Je größer der Mut und das 
Selbstvertrauen, desto leichter werden wir der Schwierig- 
keiten Herr werden. Je größer die Schwierigkeiten, desto 
mehr finden wir auch Gelegenheit, unsere Kraft zu be- 
währen und unseren Ruf bei den Völkern wiederherzu- 
stellen. Je größer die Schwierigkeiten, desto „mehr er- 
füllen wir unseren Lebenszweck. Wer überwindend 
Großes schafft, wer ein ganzes Volk aus der 
Enge herausführt und zu einem frei wirkenden 
Kulturfaktor erhebt, der übt höchsten Gottes- 
dienst. Wohl! das Schicksal hat uns eine ungeheure 
Last auf die Schultern gewälzt: aber wenn wir sie nicht 
willig tragen und entschlossen zum Ziele fördern, dann 
sind wir gottlos. Das Schicksal zeigt uns den Weg, den 
einzigen, er ist lang und steil: wir wollen nicht zögern, 
ihn zu gehen! Der Weg ist lang und steil, nicht ohne 
Klippen und Abgründe: aber die Pflicht heißt uns ihn 
gehen, wie .dürfen wir schwanken ! Unsere Existenz, 
unsere Ehre steht auf dem^Spiel, unser Gewissen mahnt, 
die Menschheit und die Ewigkeit treten fordernd an uns 
heran, und wir wollten träge die Hände in den Schoß 
legen ? 

Doch nun noch ein kurzes Wort über die angebliche 
Gefährlichkeit des Zionismus! Man hat, aus ein- 
leuchtenden Gründen zumeist in Deutschland, die Be- 
fürchtung ausgesprochen, unser Patriotismus werde ver- 
dächtigt werden, wenn wir die Wege des Zionismus 
wandeln. Darauf haben wir zunächst folgendes zu er- 
widern: Diejudenheit hat in keinem Lande das 
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moralische Recht, die Judenf rage für sich 
allein zu lösen, selbst wenn sie es könnte. Sie 
hat dieses Recht so wenig, wie der einzelne Jude. Das 
kann für niemanden zweifelhaft sein, der einerseits die 
historische Grundlage und Bedingtheit der Moral, des 
Rechts und der Sitte erkennt und anerkennt, und andrer- 
seits das starke Solidaritätsgefühl berücksichtigt, das nach 
dem natürlichen moralischen Empfinden alle Glieder des 
jüdischen Volkes miteinander verbindet. Das Juden- 
tum aller Länder ist ein historisch gegebenes 
Ganzes, das historische Ansprüche an jeden 
hat, der als Jude geboren ist. Über diese ganz 
elementare Tatsache helfen weder logische Deduktionen 
noch scharfsinnige juristische Erörterungen hinweg. Die 
jüdische Solidarität ist als historischer und 
moralischer Faktor gegeben: wer von ihr los 
will, muß erst moralische Bande zerreißen. 

Wäre hier also selbst ein Konflikt mit unserem 
Staatsbürgertum gegeben, so wären wir doch schuldlos 
an diesem Konflikte. Wir können unmöglich für die Lage 
verantwortlich gemacht werden, in die wir durch das 
Schicksal gebracht worden sind. Unsere Vorfahren haben 
die Freiheit unseres Volkes wahrhaftig teuer genug ver- 
kauft! Der Konflikt müßte, wenn er da wäre, auf dem 
umgekehrten Wege, auf dem er historisch entstanden ist, 
historisch wieder gelöst werden d. h. durch Repatriierung 
des jüdischen Volkes. Es wäre moralisch jedenfalls nicht 
zu rechtfertigen, wenn wir kurzerhand die uns von 
unserem Blut gepredigte, Jahrtausende alte Pflicht zu 
gunsten der jüngeren staatsbürgerlichen Pflicht verletzen 
wollten. Wir könnten es nur als Egoisten, oder weil 
wir es vorziehen, der Gewalt zu weichen. Wer eine 
solche Handlungsweise von uns verlangt, der will uns auf 
den Boden der Unmoral drängen und uns zu einem Ver- 
brechen nicht nur an unserem Volke, sondern auch an 
der Menschheit verleiten. Denn die Menschheit hat ein 
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unbedingtes Interesse daran, daß die Gesetze der Moral 
respektiert und nicht von einem überallhin verstreuten 
Millionenvolke comme bagatelle behandelt werden. Die 
Menschheit hat auch ein unbedingtes Interesse daran, daß 
nicht durch ein weltgeschichtliches Verbrechen ein Volk 
von hohem Kulturwert und hoher Kulturkraft dem Unter- 
gang preisgegeben werde. 

So stände es, wie gesagt, wenn hier wirklich ein 
Konflikt vorläge. Ein solcher Konflikt liegt aber tatsäch- 
lich gar nicht vor. Der Zionismus unternimmt nichts zum 
Schaden der Staaten, deren Bürger die Juden sind. Den 
Juden will er helfen, und sonst niemanden in der Welt 
schädigen. Im Gegenteil! Da die Judenfrage auch eine 
Frage der Völker ist, so kann die Verwirklichung des 
zionistischen Planes, als einzige Lösung dieser Frage, den 
Völkern nur von Nutzen sein. Denn die Nebenwirkung 
des Zionismus, der Abfluß der unglücklichen, über- 
schüssigen Elemente, muß notwendig ökonomisch, poli- 
tisch und auch moralisch, durch Beseitigung des brutalen, 
Sittlichkeit und Ordnung gefährdenden Antisemitismus, 
den anderen Völkern zugute kommen. Und eine in Pa- 
lästina neu aufblühende national - jüdische Kultur und 
weiter die stärkere wirtschaftliche, kommerzielle und kul- 
turelle Erschließung Vorderasiens, dieses ältesten Kultur- 
zentrums, wird der ganzen Menschheit von Vorteil sein, 
ihr vielleicht unberechenbaren Nutzen bringen. Die Ent- 
bindung und Befreiung alier Kräfte eines zähen, lebens- 
mutigen, fleißigen und unternehmenden Volkes muß 
gewiß eine Bereicherung der allgemeinen Weltkultur be- 
deuten, und die Ansiedelung desselben gerade in Palästina 
muß eine mächtige Steigerung des Wettverkehrs nach sich 
ziehen. 

Und noch eines! Wir müssen auch in unserem Falle 
mit Ernst den Standpunkt der Realpolitik festhalten. Der 
Staatsmann von heute wird nie mit dem rechnen, was die 
Juden zu sein behaupt en, sondern allein mit dem, was 
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sie sind. Für ihn aber sind, selbst wenn er so liebens- 
würdig ist, — auf Wunsch der „Bekenner der mosaischen 
Konfession" — es offiziell zu verdecken, für ihn sind die 
Juden stets ein durch Rasse und Nationalität von dem 
herrschenden verschiedenes Volk, ein Volk, das eine große 
Vergangenheit gehabt hat und noch heute an eine eigne, 
irgendwie geartete Zukunft glaubt. Was hilft uns die 
Verleugnung unserer Nationalität, auch wenn sie, wie 
nicht selten der Fall, ehrlich gemeint ist! ja, vor hundert 
Jahren, da war es etwas anderes! Damals konnte die 
Lossagung der Gebildeten von der jüdischen Nationalität 
wenigstens die Hoffnung wecken, daß sie ein Zeichen der 
inneren Erweichung, ein Symptom der beginnenden Auf- 
lösung des Judentums sei. Heute aber, wo eine hundert- 
jährige gegenteilige Erfahrung vorliegt, heute bei unserer 
vertieften historischen Erkenntnis, bei unserem gesteigerten 
historischen Bewußtsein, heute, wo das Rassenproblem 
vor aller Welt aufgerollt ist, wo eine Mengung der Juden 
mit ihrer Umgebung noch immer eine seltene Ausnahme 
bildet, obwohl die früher hemmenden religiösen Schranken 
längst gefallen sind: heute kann sich kein klarer Kopf 
mehr über die wirkliche Sachlage täuschen. 

Was wird denn nun eigentlich geändert, wenn wir 
uns ehrlich als das bekennen, wofür wir ohnehin ge- 
halten werden? Wie werden sich der Staatsmann, der 
Politiker, die öffentliche Meinung, wenn sie das Juden- 
problem auch nur einigermaßen erfaßt haben, zu unserer 
Sache stellen? Werden sie mehr Vertrauen auf die Juden 
haben, wenn sie sich vor der Wahrheit verschließen, weil 
sie nicht sehen wollen oder können, oder dann, wenn sie 
männlich und mutig die Wahrheit bekennen? Werden 
sie mehr Vertrauen auf die Juden haben, wenn sie ihrem 
nächsten Vorteil und dem engeren Kreise den bei weitem 
größeren Teil ihres Stammesvolks und die kulturelle Zu- 
kunft des ganzen opfern, oder dann, wenn ihr Herz sich 
kräftig für die Blutsbrüder regt und sie nicht zu Ver- 
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rätern an der Zukunft eines großen Kulturvolkes werden 
wollen? Werden sie mehr Vertrauen auf diejenigen haben, 
die sich um ihrer jungen staatsbürgerlichen Pflichten willen 
ihrer vieltausendjährigen Pflicht gegen das jüdische Volk 
halb oder ganz entschlagen können, oder auf diejenigen, 
deren Gewissen dies nicht zu ertragen vermag? Werden 
sie den Argwohn loswerden können, daß patriotische 
Juden der bezeichneten Art, Ausnahmen gern zugegeben, 
bewußt oder unbewußt, nur durch das persönliche In- 
teresse, oder das vermeintliche Interesse der Judenheit 
ihres Landes bestimmt werden? Werden sie nicht 
andrerseits glauben, daß Menschen, die unbekümmert 
um das persönliche Wohl ihre heilige Pflicht gegen 
ihr altes, ruhmreiches Volk erfüllen wollen, durch ihre 
stärkere Moral auch eine größere Gewähr dafür bieten, 
daß sie, im Einklang mit der guten jüdischen Tra- 
dition, auch ihre staatsbürgerlichen Pflichten treu er- 
füllen werden? Der Mensch ist nur einer, und wer 
Gemeinsinn hier bekundet, der wird ihn auch dort be- 
kunden. 

Nicht schöne Worte also, nicht bei passender oder 
unpassender Gelegenheit gemachte patriotische Versiche- 
rungen, sondern allein die reifliche, besonnene Erwägung 
der gegebenen Sachlage und die sich durch die Tat be- 
währende moralische Gesinnung werden die Stellung- 
nahme jedes Staatsmannes und der öffentlichen Meinung 
bestimmen. In der Schätzung aller Verständigen, denen 
Pflicht und Ehre kein bloßer Schall sind, können wir nur 
steigen. So viel Vertrauen dürfen wir, wenn anders wir 
noch wirklich an den Menschen glauben, zu dem mora- 
lischen Empfinden der Kulturvölker wohl haben, um nicht 
fürchten zu müssen, daß der öffentliche Geist sich durch ein 
paar rohe Gesellen und einige bornierte Querköpfe in 
seinem Urteil bestimmen lassen werde. So viel Vertrauen 
auch auf die politische Weisheit der Regierungen, daß sie 
nicht durch verkehrte Maßnahmen den ruhigen Fortgang 
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der einzig möglichen Lösung der Judenfrage gefährden 
und eine höchst verderbliche Entwicklung der Dinge ver- 
schulden werden. Die Positionen, die wir innehaben, 
werden wir behaupten, wahrscheinlich aber werden wir 
auch noch neue erringen. Denn — der Zionismus ist 
eine ethische Bewegung, vielleicht die großartigste und 
offenbarste, die jemals in der Weltgeschichte hervorge- 
treten ist. 



Wäget und waget! Die Stunde der Entscheidung 
hat geschlagen ! Ihr steht an der Wende des Geschickes ! 
Bedenket, daß alles auf dem Spiele steht, und daß es alles, 
alles zu gewinnen gilt! Segen und Fluch, Leben und 
Tod hat das Schicksal in eure Hand gegeben! Wählet 
den Segen, wählet das Leben! 
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